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				Will

				Wie oft muss ich es denn noch sagen? Natürlich seh ich das Foto. Sie halten es mir ja seit einer Dreiviertelstunde vor die Nase. Und ja, ich seh, was drauf ist. Ne Leiche. Schließlich bin ich nicht blind.

				Also gut.

				Hat wohl lange im Meer rumgelegen, so aufgebläht, wie sie ist. Als würde sie jeden Moment den Taucheranzug sprengen, in dem sie steckt. Die Haut blau-weiß, wie Eis. Wahrscheinlich ist das normal, wenn man keinen Tropfen Blut mehr im Körper hat. Wie ein Wurm, den man beim Angeln zu lange ins Wasser gehalten hat, ganz schwammig und blass … einfach widerlich. Eine männliche Leiche. Vielleicht fünfzehn. Blond. Oder? Schwer zu sagen. Wahrscheinlich haben die Fische an ihm rumgeknabbert, und jemand hat ihm den Kopf eingeschlagen, vielleicht mit nem Baseball- oder Golfschläger. Stirn, Augen und Nase hat’s erwischt. Wo mal ein Gesicht war, klafft nur noch ein Krater.

				Nein, das fällt mir nicht leicht. Es ist ekelhaft. Der Horror. Leichen zu beschreiben, ist nicht gerade ein Hobby von mir. Aber … haben Sie Asheley das Foto schon gezeigt? Bitte tun Sie das nicht! Sie würde … Herrgott! Ich finde, sie sollte es nicht sehen. Es wäre einfach zu brutal. Sie könnte es nicht ertragen.

				Ob ich den Taucheranzug kenne? Keine Ahnung. Klar kenn ich diese Art Anzüge. Mit diesen stromlinienförmigen giftgrünen Streifen an den Beinen. Marke Quicksilver. Aber dieser spezielle hier … Woher soll ich wissen, ob ich den schon mal gesehen hab?

				Ich sag doch, dass ich ihn vielleicht kenne. Vielleicht aber auch nicht. Kommt drauf an. Sie reimen sich da grad was zusammen, aber Sie liegen ganz falsch. In Wirklichkeit war alles ganz anders. Sie haben ja keine Ahnung.

				Ja, sicher kann ich es erklären. Also gut. Ich werd Ihnen alles erzählen.

				Zuerst muss ich aber was klarstellen.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Sie müssen wissen, dass ich meinen Bruder liebe. Okay, manchmal macht er mir auch Angst, aber …

				Das macht es mir ja so schwer. Egal, was er getan oder nicht getan hat – er tut mir leid, verstehen Sie?

				Will hatte es immer schwer. Viel schwerer als ich. Ich war erst vier, als unsere Eltern sich trennten, und eigentlich kann ich mich gar nicht daran erinnern. Will war fast sechs. Er hat mitgekriegt, was damals passierte, und es hat ihn total überfordert. Als Dad abgehauen war, hat Mom ihn sich vorgeknöpft und zu ihm gesagt: »Jetzt bist du der Mann im Haus, Will. Du trägst ab jetzt die Verantwortung. Wenn du versagst, geht hier alles den Bach runter.«

				Er muss total schockiert gewesen sein. Ich weiß, dass er’s war. Stellen Sie sich das bitte mal vor: Als Sechsjähriger gesagt zu bekommen, dass es seine Schuld ist, wenn die Familie untergeht!

				Ich weiß nicht, ob Mom damals schon trank. Wahrscheinlich. Keine Ahnung. Dieses Jahr haben wir zum ersten Mal richtig über ihre Trinkerei gesprochen. Vorher war es einfach Teil unseres Lebens, wir waren es gewohnt. Auch dass sie andauernd verrückte Sachen anstellte. Einmal war sie drei Tage verschwunden. Dann kriegten wir einen Anruf von den Bullen … entschuldigung, von der Polizei. Wir sollten den ganzen Weg nach San José kommen und sie abholen. So Sachen, manchmal noch schlimmere.

				Emotional ist Will nie mit dem Durcheinander zurechtgekommen, das bei uns herrschte. Ab der fünften, sechsten Klasse hatte er ständig Ärger. Er machte nichts Kriminelles, so war er nicht drauf, aber er rastete schnell aus. Ein Mitschüler brauchte bloß was über seine neue Frisur zu sagen oder ihm das alberne gelbe Schweißband, das er immer trug, vom Kopf zu reißen, und schon schlug er wild um sich, tänzelte hin und her wie ein Boxer, aber er traf nie – höchstens sich selbst. Es machte mich immer ganz traurig. Es war, als würde er innerlich explodieren. Ich weiß noch, wie er einmal einen toten Frosch mit in die Schule brachte und ihn so lange in seinem Spind liegen ließ, bis man praktisch nur noch mit Gasmaske durch den Flur gehen konnte. Das ganze Erdgeschoss wurde abgesperrt, und die Feuerwehr musste kommen, um die Spindwand abzutransportieren. Es war, als ob er es regelrecht drauf anlegte, anderen auf die Nerven zu gehen.

				Als er auf die Highschool kam, war er etwas ruhiger geworden und musste sich nicht mehr pausenlos zum Affen machen, aber Freunde hatte er immer noch nicht. Dann schoss er in die Höhe und war plötzlich einsvierundneunzig. Dabei war er spindeldürr, weil er kaum was aß. Wenn man ihm was zu essen vorsetzte, stocherte er bloß auf dem Teller rum und aß höchstens ein paar Bissen. Meist verschanzte er sich in seinem Zimmer, las Autobiografien von Sportlern und hörte Musik von Bands wie Interpol, die Boxen voll aufgedreht. Eigentlich verließ er das Haus nur, um an die Klippen zu gehen und Golfbälle so weit wie möglich in die Bucht zu schlagen. In der Schule versuchte er, sich unsichtbar zu machen, drückte sich an den Wänden entlang, um nicht gesehen zu werden, und setzte sich in jedem Klassenraum ganz nach hinten. Da zeichnete er dann vor sich hin. Strichmännchen. Typen, die genauso ausgehungert waren wie er und Basketball, Tennis, Golf oder sonst was spielten. Wahrscheinlich sollte er das selber sein.

				Aber es war nicht so schlimm, wie es sich anhört. Im Grunde war er ein guter Kerl. Sie hätten mal sehen sollen, wie er zu Hochform auflief, wenn es darum ging, Mom aus irgendeiner Klemme zu helfen. Dann war er plötzlich der vernünftigste und fähigste Typ, den man sich vorstellen kann. Erst hinterher lag er stundenlang im Bett und konnte nur noch zittern und heulen. Und es gab nichts, womit ich ihn beruhigen konnte, egal, was ich versuchte.

				Dieses Jahr sah es so aus, als würde er Boden unter die Füße kriegen. Wahrscheinlich lag es auch daran, dass es Mom besser ging. Sie hatte mit dem Trinken aufgehört. Vier Monate lang rührte sie keinen Tropfen an. Manchmal kochte sie sogar für uns und so.

				Er hat mir vertraut. Immer. Und ich hab immer mein Bestes gegeben, um ihm zu helfen. Einmal hab ich ihn zu einem Drogeriemarkt geschleift, um ihm zu beweisen, dass die Kassiererin ihn nicht auslacht, wenn er sich Aknecreme kauft.

				Es ging ihm wirklich viel besser. Ich hab ihn sogar dazu gekriegt, die albernen Schweißbänder wegzulassen und nicht immer dasselbe gestreifte Polohemd zu tragen, das er sich wie ein Profisportler in die Hose stopfte. Natürlich ist er dadurch nicht gleich zu ner Modeikone geworden, aber wenigstens sah er normaler aus, nicht so … autistisch wie früher. Und er aß mehr. Und sah gesünder aus. Manchmal konnte er sogar lachen, wenn er sich Family Guy oder so ansah. Die Mädels fingen schon an, sich gegenseitig zu erzählen, wie süß sie ihn fänden.

				Und jetzt … Ich …

				Ich meine …

				Man muss doch irgendwas tun können, damit er aus dieser Sache gut rauskommt!

				Wenn Sie mir das garantieren, versuch ich, Ihnen zu erklären, was passiert ist, wie wir nach Mexiko gekommen sind und alles.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Wir wohnen in Morro Bay. Das liegt in Kalifornien, kurz vor Big Sur. Die kalifornische Pampa. Nicht so was wie L.A. oder San Francisco. In Morro Bay gibt es nichts, und zwar gar nichts, außer guter Luft. Es ist eins dieser abgelegenen Käffer an der Küste. Jede Menge Snobs, die Wert auf die gute Luft legen. Die haben ihr Geld woanders gemacht und sind hergezogen, um sich vom Pöbel abzusetzen. Okay, das gilt nicht für alle. Es ist immer noch Kalifornien, das Paradies für Aussteiger und Loser. Aber nicht mal die machen mehr ihr eigenes Ding, sondern haben sich irgendwie angepasst, sind Teil dieser feinen Gesellschaft. Unsere Mutter wohnt immer noch da.

				Sie müssen Asheley nach Hause lassen!

				Nicht dass sie da völlig sicher oder glücklich wäre, aber wenigstens kennt sie sich dort aus und kriegt wieder den Kopf frei. Vielleicht wird ihr dann klar, wie es jetzt weitergehen soll. Was aus mir wird, ist nicht so wichtig. Aber Asheley …

				Sie müssen mir glauben! Asheley hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Es ist nicht ihre Schuld. Wirklich nicht.

				Wenn Sie mir das garantieren, erzähl ich Ihnen alles. Alles, was Sie wissen wollen.

				Also gut.

				Der Typ auf dem Foto. Ich kenne ihn.

				Ja, ich hab ihn getötet … aber nur, weil ich musste. Ich hatte keine Wahl.

				Warum? Das ist kompliziert. Ich hoffe, Sie haben Zeit.

			

		

	
			
				
					

					Asheley

					Die Sache ist die … Es sah ganz so aus, als würde dieser Sommer die Wende zum Guten für uns bringen, in jeder Hinsicht. Dass Mom vier Monate lang trocken war, hab ich ja schon erzählt. Und außerdem …

					Also, ich bin im Softballteam unserer Schule, und Will spielt Golf, und an einem Samstag im Juni hatten wir beide ein Spiel. Mom hat sich keins von beiden angesehen. Schade eigentlich, aber egal. Das mit dem Alkohol hatte sie zwar im Griff, aber an manchen Tagen ging es ihr ziemlich dreckig. Ich glaube, sie wollte nicht zu den Spielen gehen, damit sie von den anderen Eltern nicht in Versuchung geführt werden konnte, die am Spielfeldrand rumstanden und Bier tranken.

					Wills Spiel war wichtiger als meins. Es fand im Hill Grove Country Club statt und war ein Einladungsturnier für alle Highschools im County. So was wie die Meisterschaft der Highschoolteams. Der Sieger darf an der Landesmeisterschaft in Hillcrest teilnehmen.

					Vom fünfzehnten Loch aus schickte er mir eine SMS.

					
						Liege vier Schläge in Führung. Vielleicht bin ich der nächste Champ! Wenn nicht – auch egal.
					

					Ich war stolz auf ihn. Am liebsten wär ich bei ihm gewesen, um ihn anzufeuern.

					Aber ich hatte selber ein wichtiges Spiel.

					Die Condors – unser Team, die Morro Bay Condors – spielten an diesem Nachmittag gegen die Pasa Robles Pumas. Die sind ziemlich gut, unsere größten Rivalen. Die letzten drei Jahre haben sich die beiden Teams bis gegen Ende der Saison immer ein Kopf-an-Kopf-Rennen geliefert. Darum hatten wir uns alle ganz verrückt gemacht und fieberten diesem Spiel entgegen.

					Ich war allerdings erst seit dieser Saison im Team und spielte noch nicht besonders gut. Das erste und zweite Jahr an der Highschool hatte ich Geländelauf gemacht. Das war total deprimierend. Wenn man ganz allein am Straßenrand entlangläuft, kommt man ins Grübeln und denkt über den ganzen Mist nach, der im Leben schiefläuft. Also hab ich dieses Jahr beschlossen, was anderes zu machen. Ich dachte mir: Wenn Mom sich ändern kann, schaff ich es auch. Ich wollte es wenigstens versuchen. Mehr unter die Leute gehen. Freunde gewinnen. Ich hatte es satt, immer allein zu sein, und dachte, wenn ich auf einen Mannschaftssport umsteige, komm ich automatisch aus meiner Isolation raus.

					Bis jetzt hatte ich allerdings nicht viel Teamgeist gespürt. Ich kam mit den Mädchen schon klar, aber wir waren nicht gerade beste Freundinnen. Das liegt an mir. Ich kann Menschen nicht vertrauen. Oder nur ganz wenigen. Meist bleib ich auf Distanz und versuche, den beschissenen Familienkram auf die Reihe zu kriegen, der immer an Will und mir hängen bleibt. Wenn ich unter Leuten bin, versuch ich, gut drauf zu sein. Aber das heißt nicht, dass ich sie an mich ranlasse.

					Wahrscheinlich hatte ich Minderwertigkeitskomplexe. Das zeigte sich auch beim Softballspielen. Manchmal stand ich irgendwo im Feld und wartete darauf, dass der Ball in meine Richtung flog. Aber ich passte nicht richtig auf, sondern träumte vor mich hin und hatte das Spiel nicht im Blick. Eigentlich konnte ich überhaupt nicht verstehen, warum sie mich immer wieder aufstellten. Nicht, dass ich ein Totalausfall wäre. Ich bin durchtrainiert, hab ein gutes Auge und kann Bälle sicher fangen. Aber wenn ich am Schlag bin, treff ich höchstens jeden zweiten Ball. Und dann meine Wurftechnik … Ich kann zwar weit werfen, aber zielen … Deswegen steckten sie mich ins rechte Outfield.

					Aber das Spiel gegen die Pumas war wirklich wichtig. Deshalb hab ich mir extra Mühe gegeben und versucht, mich zu konzentrieren. Ich hab genau hingeguckt und bin vor jedem gegnerischen Schlag in Position gegangen – Knie locker, ausgestreckte Fanghand, immer auf dem Sprung, egal, aus welcher Richtung der Ball kommen würde. Später, als ich am Schlag war, zwang ich mich, die Hand der Pitcherin genau zu verfolgen und den Ball nicht aus den Augen zu lassen, bis er in meine Strike Zone flog. Als ich dann mit dem Schläger ausholte, dachte ich sogar daran, mich mit dem hinteren Bein abzustoßen, weil man dann mehr Kraft in den Schlag legen kann, und mit dem ganzen Arm zu schwingen, also Schulter, Ellenbogen, Handgelenk. Ob ich den Ball traf, war mir fast egal. Wichtig war, dass ich voll bei der Sache war, mich konzentrierte und alles richtig machte. Dass ich mit dem Kopf dabei war, verstehen Sie?

					Das war auch nötig. Die Pumas waren nämlich richtig gut.

					Sie hatten eine Spielerin, Velasquez, die unheimlich groß und stark war, mit Waden wie Schweineschinken. Ihre Bälle waren Geschosse.

					Als ich im fünften Inning wieder am Schlag war, lagen wir drei zu eins hinten, obwohl Becca schon ihre Hundert-Stundenkilometer-Würfe gemacht hatte, die eigentlich kein Mensch parieren kann.

					Ich stand also ziemlich unter Druck.

					Wir hatten Spielerinnen auf der zweiten und dritten Base. Natürlich war ich die Letzte, die in diesem Inning an den Schlag kam. Weder die Pumas noch sonst jemand glaubte, dass ich das Spiel noch drehen würde, ich am allerwenigsten. Bei meinem ersten Schlag war der Ball direkt auf die dritte Base zugerollt, das zweite Mal hatte ich zwar mordsmäßig ausgeholt, den Ball aber nicht richtig getroffen. Also gab ich mir jetzt noch mehr Mühe. Die Outfielder spielten den Ball zur Home Plate zurück. Als ich an die Reihe kam und in Schlagposition ging, konnte ich direkt spüren, wie mein Team resignierte. So als wüssten alle, dass es vorbei war.

					Diese Situation war nicht neu für mich. Normalerweise hatte ich dann immer das Gefühl, dass alles um mich rum immer lauter wurde, bis mir die Ohren dröhnten. Ich hörte dann alles. Sogar wie die Knie der Fängerin den Boden berührten. Wie der Schiedsrichter sich räusperte. Wie mich die Spielerinnen von der Bank anfeuerten. Wie der Wind über den Rasen fuhr. Wenn ich versuchte, diese Geräusche auszublenden, um mich besser auf den Ball zu konzentrieren, wurden sie nur noch lauter. Dazu eine innere Stimme, die mich anbrüllte: »Block es ab! Sei du selbst! Mach dich locker! Das Einzige, was jetzt zählt, ist der Ball! Der Ball und du! Sonst nichts!« Und dann die Sachen in meinem Blickfeld, die mich ablenkten. Servietten, die über das Infield wehten, eine Spielerin, die mit der Faust in ihren Handschuh boxte, alles Mögliche. Statt mich zu konzentrieren, war da dieses Chaos in meinem Kopf, wie ein Tornado, und meine innere Stimme brüllte: »Hör auf zu denken! Hör auf zu denken! Hör nicht auf mich!«

					Komischerweise war ich dieses Mal aber ganz ruhig.

					Es gab nur mich und den Ball. Ich weiß gar nicht, wie ich das erklären soll. Ich war wie in Trance. Die Pitcherin der Pumas winkelte das Bein an. Sie holte mit dem Wurfarm aus, und der Ball flog los. Plötzlich sah ich alles wie in Zeitlupe. Ich konnte sogar die Nähte des Balls erkennen. Ich dachte immer, das sei ein Mythos. Ich wusste, wie der Ball fliegen würde, und konnte seine Flugbahn berechnen, als ob er über eine Schiene auf mich zurollte. Dann krachte es, ich spürte einen Schmerz im Ellenbogen und konnte plötzlich wieder ganz normal hören. Alle schrien auf. Der Maschendrahtzaun vor der Spielerbank rasselte. »Lauf!«, brüllten alle. »Lauf, Asheley, lauf!«

					So schnell war ich noch nie gerannt. Dabei hatte ich genau im Blick, was um mich rum passierte.

					Der Ball schoss über den Kopf einer Spielerin ins linke Feld. Nicht weil ich ihn besonders weit weggeschlagen hatte, sondern weil sie so weit innen stand, dass jeder Ball, den man irgendwie getroffen hätte, über sie weggeflogen wäre. Ich erreichte die erste Base, dann die zweite, bevor sie den Ball unter Kontrolle brachte und ihn zurückwerfen konnte.

					Zwei Bases! Ich hätte nie gedacht, dass ich das je schaffen würde.

					Naomi war als Nächste dran. Sie war noch besser als Becca. Es ist hauptsächlich ihr Verdienst, dass die Condors in den letzten Jahren so gut geworden sind. Sie ist schneller als alle anderen. Und ihre Schläge sind der Hammer. Dabei hat sie gar nicht so viel Kraft, aber man konnte sich darauf verlassen, dass sie jedes Mal Singles und Doubles schaffte. Und jeder, der was von diesem Spiel versteht, weiß, wie schwer und wie wichtig das ist. Mann, konnte die das Feld aufmischen! Ihre Position war Shortstop, und ich schwöre, dass es keinen Ball gab, der an ihr vorbeikam. Mindestens einmal pro Spiel musste sie dafür so hoch springen und sich so verrenken, dass es schon beim Zuschauen weh tat.

					
					Sie hat aber auch genau die richtige Figur für diesen Sport. Softballspieler müssen kompakt sein. Es schadet nicht, wenn man groß ist, aber wichtig sind breite Schultern und starke Beine. Naomi hat beides. Obwohl sie stellenweise wie ein Kerl gebaut ist, stehen die Jungs auf sie. Wahrscheinlich weil sie außerdem noch reichlich Kurven hat. Und ihre Wahnsinnsmuskeln sitzen nicht wie Kraftpakete auf ihr drauf, sondern sind noch unter Babyspeck versteckt. Auch in der Schule trägt sie meist Sporttrikots und knielange rote Shorts (Rot ist unsere Schulfarbe, genauer gesagt Rot und Weiß. Go, Condors, go!), aber mit den blonden Strähnchen in ihrem superelastischen Haar sieht sah sie trotzdem immer total glamourös aus.

					Natürlich hat sie einen Ball ins Feld geschmettert, bei dem ich meine Runde ganz gemütlich beenden konnte. Sie selbst legte einen Homerun hin. Als sie reinkam, stand ich schon an der Homeplate und empfing sie mit High Five.

					Als wir zur Spielerbank zurückgingen, legte sie den Arm um mich. »Wahnsinnsschlag, Ash«, sagte sie. »Du hast sie regelrecht hypnotisiert. Sie konnte gar nicht anders, als dir den Ball genauso zu servieren, wie du ihn haben wolltest.«

					Den Rest des Spiels haben wir nebeneinander auf der Bank gesessen und über das andere Team abgelästert. Auch über unsere Lehrer. Welche in meinen Augen Schlappschwänze waren und welche mir eine Scheißangst einjagten. Solche Sachen.

					Irgendwie komisch.

					Aber das Komischste war, dass sie mich plötzlich fragte: »Du kommst doch zu Beccas Party, oder?«

					»Hm«, sagte ich. »Weiß noch nicht. Wann sollte die noch mal sein?«

					»Mittwoch. Sag nicht, dass du nicht kommst. Alle kommen. Craig bestimmt auch.« Craig, mein Freund. Na ja, Exfreund sollte ich wohl sagen. Auf ihn komm ich noch zurück. »Angeblich haben Beccas Eltern fünf Partyfässer gekauft. Das wird er sich bestimmt nicht entgehen lassen.«

					Beccas Familie wohnt in einer Villa im spanischen Stil, oben in den Hügeln nördlich der Stadt. Die Redwood-Schüler haben da schon öfter legendäre Partys gefeiert. Zum Grundstück gehören noch zehntausend Quadratmeter Wald, die für ein Schweinegeld zu ner Parklandschaft umgestaltet worden sind, direkt hinter dem Haus. Ein Swimmingpool und ein Thermalbecken wurden in den Fels gehauen. Außerdem gibt es jede Menge Höhlen und Nischen, in die man sich verdrücken kann, um einen Joint zu rauchen oder rumzuknutschen. Seit Beccas großer Bruder auf Redwood war, sind da immer die wildesten Silvesterpartys gestiegen. Ihre Eltern sind total locker drauf und haben diese Partys finanziert, obwohl sie dann immer rechtzeitig nach Hawaii abgehauen sind, um das Chaos nicht selber mitzuerleben.

					»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich frag ihn mal.«

					»Keine Ahnung? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«

					Ich war schon seit drei Jahren auf Redwood, aber auf Beccas Partys war ich noch nie gewesen. Letztes Jahr hatte ich mal kurz drüber nachgedacht, aber als es dann so weit war, hatte ich mich nicht getraut. Damals dachte ich mir: Falls jemand auf meine Anwesenheit Wert legte, hätte er mich eingeladen. Und genau das tat Naomi jetzt.

					»Okay«, sagte ich. »Ich komme.«

					»Versprochen?«

					»Versprochen.«

					Naomi hielt eine Hand hoch, mit gekrümmten Fingern, wie eine halb offene Faust, und sagte: »Knöchelschwur?« Wir hakten unsere kleinen Finger ineinander und zogen daran. »Ach, dann kannst du ja auch Will mitbringen.«

					»Soll ich?«

					»Warum nicht?« Naomi konnte mir nicht in die Augen sehen, als sie das sagte. Offensichtlich versuchte sie, mir was zu verheimlichen. »Natürlich nur, wenn es für dich okay ist«, sagte sie dann schnell und tat so, als ob es ihr völlig egal war.

					Also interessierte sie sich für ihn. Anders konnte ich mir ihr Verhalten nicht erklären.

					Die entscheidende Sache ist aber: An diesem Tag hatte ich das Gefühl, dass es ein Wendepunkt in meinem Leben war. Und ich fragte mich, was das für uns bedeuten würde. Verstehen Sie, was ich meine? Es war so, als ob … Wie soll ich das erklären? Will hatte eigentlich nie jemanden, mit dem er reden konnte. Er war derjenige, der am meisten darunter zu leiden hatte, was bei uns zu Hause los war. Manchmal kriegte er so Horrorvisionen und dachte, er würde nie wieder einen Schritt nach draußen machen, weil er sich immer nur um Mom und ihre Trinkerei kümmern müsste, für den Rest seines Lebens.

					Ich hoffe, ich erkläre es so, dass Sie es sich vorstellen können. Will hatte schon immer diesen übermächtigen Beschützerinstinkt und fühlte sich für alles verantwortlich, und das von klein auf. Er glaubte, dass es keinen einzigen Menschen auf der Welt gab, außer ihm selbst natürlich, der für Mom und mich sorgen konnte, vor allem für mich. Ich behaupte ja nicht, dass man deswegen alles entschuldigen muss, was er getan hat. Ich will nur … dass das klar wird.

					Jedenfalls schöpfte ich an diesem Tag für mich Hoffnung und dachte, dass es auch Will guttun würde, so was zu erleben. Wenn er Freunde hätte und nicht immer bloß mich. Vielleicht sogar eine richtige Freundin! Dazu noch so eine coole wie Naomi! Diesen Gedanken fand ich ziemlich aufregend und gleichzeitig erleichternd, weil ich mir um Will dann nicht mehr so große Sorgen machen müsste.

					»Na klar«, sagte ich zu Naomi. »Will kommt bestimmt gern.« Dann dachte ich, dass ich ruhig noch etwas nachhelfen könnte, und sagte: »Hast du schon von dem Golfturnier in Hill Grove gehört? Will hat mir vorhin eine SMS geschrieben, dass er vorne liegt und vielleicht gewinnt.«

					Naomi nickte nur und schien sich ihre eigenen Gedanken zu machen. »Cool«, sagte sie dann. »Echt cool. Du weißt, was das bedeutet, Ash?« Sie grinste mich an und wartete auf die korrekte Antwort. »Tequila Shots! Wenn es schon was zu feiern gibt, sollte man es richtig tun.«

					Während wir die letzten Spielzüge verfolgten, ging meine Fantasie mit mir durch. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich stellte mir vor, wie Naomi, Will, Craig und ich gemeinsam den Sommer in Morro Bay verbrachten. Wir würden coole Sonnenbrillen tragen und den Strand unsicher machen, und jedes Wochenende würden wir auf eine andere Party gehen. Alle würden uns beneiden, und wenn es gerade mal keine Party gab, würden die anderen ganz wild darauf sein, abends mit uns zusammen im Wald rumzuhängen, zu kiffen und Bier zu trinken. Und dahinterzukommen, was das Geheimnis unserer Clique war. Lauter Möglichkeiten, die Will und ich noch nie gehabt hatten. Ganz normales Zeug eigentlich, das andere Teenager auch machen, von dem Will und ich bislang aber ausgeschlossen waren.

					Tja. Solche Fantasien entwickelte ich. Das war wohl ziemlich naiv. Worum es mir hauptsächlich ging, wonach ich mich am meisten sehnte, war … dass wir zu einer verschworenen Gemeinschaft würden, wie eine normale, glückliche Familie.

					Jedenfalls haben wir das Spiel gewonnen, und als wir uns mit High Fives gratulierten, klatschten mir die anderen Mädels auf den Hintern und sagten Sachen wie »Killerball, Asheley« und »Das haben wir nur dir zu verdanken«.

					Was soll ich sagen? Es war der perfekte Tag. Vielleicht zu perfekt. Ich hätte wissen müssen, dass was Schreckliches um die Ecke kommen und alles wieder kaputt machen würde.

					Es gab sogar Anzeichen dafür. Als wir die Schläger und Helme und so weiter in unsere Sporttaschen packten, sah ich Keith mit seinem verrosteten Eagle die Straße raufkommen. Er fuhr Richtung Paradise Drive. Ich wusste, dass es sein Wagen war, weil ich den riesigen Totenkopf sah, der an der Heckscheibe klebte, und den Riss in der Windschutzscheibe. Er fuhr auffallend langsam, höchstens fünfzehn. Mir war sofort klar, dass er ziellos durch die Gegend cruiste. Das tat er öfter.

					Ach so, Entschuldigung. Keith ist Moms Freund. Ein ziemlicher Spinner. Kifft wie ein Weltmeister, aber nur »aus medizinischen Gründen«. Manchmal war er stundenlang weggetreten und starrte einen reglos an. Dann wusste man nicht so genau, ob er überhaupt noch lebte. Nur seine Wangen zuckten noch ab und zu. Richtig unheimlich. Mom sagte immer, er hätte dieses posttraumatische Stresssyndrom, unter dem viele Exsoldaten leiden. So ’n Müll! In den Achtzigern war er zwar in der Army, aber das ist Lichtjahre her. Ein halbes Jahr lang war er in Deutschland stationiert, aber die meiste Zeit saß er in der Militärbasis von Fort Hood rum, in Texas.

					Auf eins war bei ihm aber Verlass: Wenn Mom wieder mal am Abstürzen war, setzte er sich in seinen Eagle und fuhr wie ein Zombie durch die Stadt.

					Warum ich da nicht gleich geschaltet hab? Wahrscheinlich wollte ich es nicht wahrhaben. Oder ich war zum ersten Mal im Leben egoistisch … Jedenfalls bereue ich es jetzt.

				

			

		
		
			
				

				Will

				Es hat auch was damit zu tun, dass Mom wieder in die Entzugsklinik eingeliefert wurde. Ich meine, sie und ich … Also, wenn es ihr gut ging, ging es mir auch gut, und wenn es mit ihr wieder bergab ging, dann … Wie soll ich das sagen?

				Ja, dann ging’s mir schlecht.

				Das soll jetzt keine Entschuldigung sein. Oder heißen, dass Mom an allem schuld wäre. Ich weiß, dass es ganz allein meine Schuld ist. Ich will nur sagen, dass es da einen Zusammenhang gibt.

				An dem Tag fand das große Golfturnier statt.

				Ja, ich hab gewonnen. Mit achtundsechzig Schlägen.

				Klar war ich stolz. Und wie! Ich konnte es gar nicht fassen. Bis dahin hatte ich noch nie irgendwo gewonnen.

				Es war wie im Fernsehen. Die haben nen langen grünen Teppich ausgerollt und mich auf so n Podest mit dem Logo der Vereinigung der amerikanischen Amateurgolfer gestellt, dann drückten sie mir einen Pokal in die Hand.

				Dieser Pokal war der Hammer. Fast nen Meter hoch, mit nem Sockel aus poliertem Marmor und vier Säulen mit metallblauen Streifen, obendrauf ne spiegelblanke Figur, die nen Golfer darstellt, der seinen Schläger über die linke Schulter schwingt und den Blick aufs Ende vom Fairway richtet. Das ganze Ding war viel schwerer, als ich dachte. Wie was Echtes. Was Wichtiges.

				Als ich da auf dem Podest stand, hielt Red Gitney, der Präsident der Firma, die dieses Turnier sponserte, eine Rede darüber, wie wichtig es sei, junge Sportler zu unterstützen, und lauter so Zeug, dann hat er mir die Hand geschüttelt, und es wurden Fotos gemacht. Sogar Reporter waren da. Ich sollte in die Lokalzeitung kommen, auch online. »Was ist es für ein Gefühl, da oben zu stehen, Will?«, fragte einer.

				Eigentlich keine schwere Frage. Aber ich hatte nicht vor, denen die Wahrheit zu sagen: dass es mir total unwirklich vorkam, als ob die nen Fehler gemacht hätten oder als ob ich in die Haut von jemand anders geschlüpft wäre. Ich war völlig überfordert, und mir fiel nichts Vernünftiges ein. Ich stand einfach nur da, starrte in die Menschenmenge und stotterte rum. Fast wär ich ohnmächtig geworden.

				Dann sagte jemand: »Schon gut, Junge. Das wichtigste Statement hast du auf dem Platz gemacht.«

				Ich glaub, dass ich lächelte, jedenfalls versuchte ich es. Ich wollte ja nicht undankbar rüberkommen.

				Aber, wie gesagt, ich stand quasi unter Schock. Ich hab manchmal so ’n Muskelzucken im Bein und in diesem Moment zuckte es wie verrückt. Ich kam mir total blöd vor und ärgerte mich, dass ich morgens eine knallgelbe Hose angezogen hatte. Ich sah aus, als hätte ich mich für Halloween verkleidet. Dann wurde mir auch noch klar, dass mein Hemd drei Nummern zu klein war. Und das vor all den Leuten! Vor Aufregung hab ich mir dauernd über den Mund gewischt. Es muss ausgesehen haben, als ob ich vor mich hin sabber.

				Jedenfalls war ich total mit den Nerven fertig.

				Irgendwie hab ich’s dann aber geschafft, von dem Podest wieder runterzuklettern.

				Ich wollte fünf Minuten allein sein, wo man mich nicht finden würde, und suchte ne dunkle Ecke, wo es nicht so heiß war und ich ein paar Mal in eine Papiertüte atmen könnte, um wieder nen klaren Kopf zu kriegen oder mich wenigstens an meinen eigenen Namen zu erinnern.

				Ich lief den weißen Kieselweg zum Clubhaus rauf, aber nicht zu schnell, denn ich wollte mich ja nicht zum Affen machen. Den ganzen Weg musste ich mich immer wieder bremsen, um nicht wie ein Irrer loszurennen.

				Dabei war ich alles andere als allein. Lauter Leute kamen auf mich zu und gratulierten mir, grapschten nach meinen Händen und zerquetschten mir fast die Finger. Manche klopften mir so fest auf den Rücken, als wollten sie mir helfen, was auszuspucken, das mir in der Luftröhre stecken geblieben war. Die meisten trugen diese pastellfarbenen Polohemden, die sie in ihre albernen Golferhosen gesteckt hatten.

				Die Pros aus den Countryclubs im Umkreis von hundert Kilometern waren da. Alles ältere Männer, mindestens in den Dreißigern. Alle machten so schwermütige Gesichter – ich schwör’s, jeder Einzelne! –, dass sie mich an Meister Yoda erinnerten. Wahrscheinlich dachten sie an die guten alten Zeiten, als sie die Shootingstars auf dem Platz waren, und fragten sich, ob sie mich dazu ermutigen sollten, in ihre Fußstapfen zu treten, oder ob sie mir lieber gleich sagen sollten, dass auch meine große Zeit irgendwann vorbei sein würde. Und dass ich dann, genau wie sie, nur noch in den untersten Zeilen der Spielerlisten auftauchen, von einem Arzt zum anderen rennen und mich über meine undankbaren Kinder ärgern würde.

				Dazu lauter Fettwänste, die noch älter waren, mit Fünfzig-Dollar-Frisuren und schrillen Krawatten. Das waren Geschäftsleute, die ganz wild darauf waren, mit mir ins Gespräch zu kommen und sich bei mir einzuschleimen. Bei mir! Die hatten doch nicht alle Tassen im Schrank! Warum sollte ausgerechnet ich für sie wichtig sein? Sie laberten was von Sponsering und dass ich unbedingt mal nach L.A. kommen sollte. Bestimmt würden Ping und Oakley und Adidas mich mit Werbeverträgen zuschütten. Vor allem ein Typ, so ne schwitzende Nullnummer mit angegrauter Stoppelfrisur und ner Caféhauskette in San Francisco, von der ich noch nie was gehört hatte, lag mir in den Ohren, ich sollte unbedingt beim Hunter Mahan Talentwettbewerb mitmachen. Ob ich daran schon mal gedacht hätte und ob ich mir das finanziell überhaupt leisten könnte. Lauter so Fragen. Erst hinterher ist mir klar geworden, dass er mich wohl fördern wollte, aber da war es schon zu spät. Ich wollte einfach nur mal nen Moment allein sein und hatte ihn abserviert.

				Irgendwie schaffte ich es dann, ins Clubhaus zu kommen. Ich rannte auf die Toilette und schloss mich in einer Kabine ein. Da saß ich dann zwischen den metallisch orangefarbenen Wänden, starrte auf meinen Pokal und konnte es immer noch nicht fassen. Ich stellte mir vor, wie er wohl aussehen würde, wenn erst mal das Schild mit meinem Namen draufgeschraubt wäre und er in meinem Zimmer im Regal stand.

				Erst da begriff ich, dass die ganze Sache wirklich passiert war. Dass ich das Turnier gewonnen hatte.

				Ich blieb ziemlich lange auf der Toilette. Ich hörte Leute rein- und rausgehen, die Urinale spülen und Wasserhähne auf- und zudrehen. Das Geräusch der Handtrockner. Das Klackern der gewienerten Schuhe auf den Fliesen. Aber das machte mir nichts aus. In meiner Kabine war ich ja sicher. Und ich konnte nachdenken.

				Ich bin nicht der geborene Sieger. Ich bin einer, dem immer nur Scheiß passiert. Einer, der sogar wenn er einfach nur nett sein will, immer alles verkehrt macht.

				Wie an dem Tag, als ich Rose Lee in der Cafeteria in der Schlange vor der Essensausgabe vorgelassen habe. Die ganze Zeit hatte sie auf ihre Freundinnen eingeredet, dass die Rice Krispy Treats heute das einzig Essbare sind und dass sie unbedingt welche haben will, aber der Vorrat würde langsam knapp. Da sagte ich: »Komm, Rose, du kannst dich vor mir anstellen.« Und was macht sie? Zieht den Kopf zwischen die Schultern und guckt mich so angewidert an, als wäre ich ein ekliges Monster oder eine dieser Riesenkraken, die vor ein paar Jahren entdeckt wurden. Als hätte sie gar nicht gewusst, dass ich überhaupt sprechen könnte.

				Dann drehte sie sich zu ihren Freundinnen um und fragte: »Hat der gerade was gesagt?« Sie waren zu dritt, Rose und ihre beiden Freundinnen, und drückten sich ihre Flötenetuis an die Brust, als ob ich sie ihnen wegnehmen wollte.

				»Komm schon«, sagte ich. »Ich lass dich vor.«

				»Nicht nötig«, sagte sie und fing sofort wieder an rumzuheulen, dass sie bestimmt keine Rice Krispy Treats mehr abkriegt und dass sie sich umbringt, wenn das passiert. Das hat sie wirklich gesagt.

				Fünf Minuten hab ich mir das angehört, dann hab ich’s noch mal versucht. Ich drehte mich um, trat einen halben Schritt aus der Schlange und sagte: »Jetzt komm schon, Rose, wir tauschen die Plätze. Ich mach mir nichts aus Rice Krispy Treats.« Sie tat so, als würde sie mich gar nicht hören. »Wenn du dich hier anstellst, kriegst du bestimmt noch welche ab«, sagte ich. Aber nein, sie hielt sich wohl für was Besseres und hatte es nicht nötig, mit mir zu sprechen. Ausgerechnet Rose Lee! Mit ihrer Plastikzahnspange, die eigentlich durchsichtig sein sollte, aber aussah, als hätte sie sich seit Jahren nicht die Zähne geputzt. Da ist es mit mir durchgegangen. »Dann halt jetzt gefälligst die Fresse, Rose«, sagte ich. »Ich will kein Scheißwort mehr von Rice Krispy Treats, hören, wenn du meine Hilfe ablehnst.« Ich konnte sehen, dass sie Angst kriegte. Auch die anderen wichen zurück und die Schlange löste sich auf. Es war total irre, aber nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht aufhören. »Verdammte Scheiße!«, sagte ich. »Ich schlitz dir die Kehle auf.« Und als mir nichts mehr einfiel, riss ich den Mund auf und schrie so laut und lange, wie ich konnte.

				Jetzt wissen Sie, was passiert, wenn ich mal nett sein will. Wegen dieser Sache musste ich eine Woche lang nachsitzen.

				Und jetzt plötzlich so was!

				Ich hatte gewonnen! Ich! Will Baird. Willy, der wilde Wichser. Das war mein Spitzname. Sogar die Jungs aus meinem eigenen Team nannten mich so.

				Es war wie eine Wiedergutmachung.

				Als ich in meiner Kabine so darüber nachdachte, bin ich regelrecht zusammengebrochen. Geheult hab ich aber nicht, so schlimm war’s dann doch nicht. Viel hat zwar nicht gefehlt, aber dann wurde es laut, und jemand rüttelte an meiner Kabinentür. Die anderen Spieler aus meinem Team hatten die Toilette gestürmt und säuselten mit Piepsstimmen, als ob sie Mädchen wären: »Ach, Will, darf ich deinen Pokal mal anfassen? Bitte, bitte! Wenn ich ihn schmutzig mach, leck ich ihn hinterher auch ab.« Und dann: »Bist du etwa schon wieder am Wichsen?«

				»Ja, klar«, sagte ich. »Ihr habt mich erwischt. Aber jetzt lasst mich allein, damit ich in Ruhe fertig machen kann.«

				Einen Moment lang waren sie ruhig, dann sagte Lewis, der sich für einen begnadeten Komiker hält: »Beeil dich! Du bist da doch schon ewig drin und wir wollen endlich auf deinen Sieg anstoßen.« Dieses Mal sprach er mit seiner normalen Stimme und er meinte es ernst. Die wollten wirklich einen mit mir trinken gehen, zum ersten Mal überhaupt.

				»Ich brauch noch ’n bisschen«, sagte ich. »Wo wollt ihr denn hin?«

				»Zu Ricardo. Sein Alter ist verreist.«

				»Wo ist das?«

				»Gilmartin Road, das Haus mit dem Totempfahl im Garten.«

				»Okay. Ich komm nach.«

				Ich merkte, wie sich meine Schulter- und Nackenmuskeln verkrampften. Dass die anderen nicht weggingen, machte es nicht besser.

				»Sag mal, was machst du da eigentlich, Wichser? Es riecht ja schon nach Verwesung.«

				Dann bollerten sie noch mal an die Tür und liefen raus.

				Ich dachte nicht im Traum daran, zu Ricardo zu gehen. Ich brauchte ihre Freundschaft nicht. Oder ihre Glückwünsche.

				Wenn ich auf so was aus gewesen wär, hätte ich Basketball gespielt. Basketball ist das Gegenteil von Golf. Beim Golf ist man mit der Natur allein. Mit anderen Menschen hat man nichts zu tun. Nur du, deine Schläger und was du über Physik, Geometrie und über dich selbst weißt. Das ist das Gute daran. Wenn ich auf dem Grün stehe, meinen Schläger wähle, den Abschlag vorbereite, in Position gehe und Probeschwünge mache, kann ich alles andere vergessen. Die verworrenen Gefühle und Probleme, die ich sonst hab. Dann bin ich ganz bei mir, ohne ich selbst zu sein. Denn obwohl ich dann voll konzentriert bin, denk ich an nichts. Denken und fühlen … damit handel ich mir immer nur Ärger ein. Wenn ich Golf spiele, tu ich keins von beiden. Und wenn ich gut bin, komm ich in einen Zustand, wo ich mich mit der Welt im Reinen fühle.

				Das war das Beste an diesem Tag. Mit jedem einzelnen von den achtzehn Löchern war ich diesem Zustand nähergekommen. Deswegen gab es für mich nur eine Art, meinen Sieg zu feiern: Ich wollte diesen Zustand so lange auskosten, wie es ging.

				Es gibt nur einen Ort auf der Welt, wo ich das kann, ohne einen Schläger in der Hand zu halten. Als ich lange genug gewartet hatte, um sicher zu sein, dass die anderen weg waren, schlich ich mich aus dem Clubhaus, um dorthin zu gehen.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Das ganze Team ging hinterher bei Shakey’s Pizza essen. Da gibt’s ne Salatbar, von der man sich so viel nehmen kann, wie man will. Nach den Spielen gingen die anderen immer zu Shakey’s, aber meist ohne mich, weil ich lieber was mit Craig machte, auch wenn ich ihm dann bloß beim Xbox-Spielen zuschaute.

				Darauf hatte ich an diesem Tag aber keinen Bock.

				Ich schrieb Craig eine SMS, dass wir gewonnen hätten und ich mit den Mädels jetzt feiern ginge.

				Dann dachte ich, dass er genauso gut mitkommen könnte. Wenn das hier mein Durchbruch war und jetzt der Sommer anfing, von dem ich geträumt hatte, konnte ich auch gleich damit anfangen und dafür sorgen, dass alle was davon hatten. Also hab ich gleich noch ne zweite SMS hinterhergeschickt, dass er auch zu Shakey’s kommen sollte. Ich hab ihn damit gelockt, dass er für einmal zahlen unbegrenzte Mengen Cola Light trinken könnte.

				Bei Shakey’s sieht’s aus wie in ner Cafeteria, nur dass es nicht so hell beleuchtet ist. Stattdessen haben sie da kleine Neonleuchten in Form von Bierreklame und niedrige Hängelampen, die nur die einzelnen Tische beleuchten. An den Wänden hängen Fotos von Sportlern. Statt der üblichen Restauranteinrichtung gibt es lange Picknicktische, in die Kritzeleien von zwanzig Jahren eingeritzt sind. Der Laden ist so beliebt, dass man meistens mit vier, fünf anderen Gruppen zusammengequetscht wird, auch wenn man selbst schon als Gruppe kommt.

				Aber weil dieses Mal das ganze Team mitgekommen war, hatten wir einen ganzen Tisch für uns allein.

				Als wir ankamen, rasten alle auf die besten Plätze zu, schubsten herum, fuhren die Ellenbogen aus, schrien durcheinander und fuchtelten mit den Armen, weil alle ganz genau wussten, mit wem sie zusammensitzen wollten. Naomi legte einen ziemlichen Tanz hin, um den Eckplatz auf der Bank zu ergattern und dann den Stuhl an der Stirnseite des Tischs für mich freizuhalten.

				»Hey, Champ!«, rief sie mir zu. »Komm her! Du kriegst den Ehrenplatz.«

				Wir bestellten acht Pizzas, einige davon halb und halb belegt, damit die Vegetarierinnen nicht zu kurz kamen. Während wir auf die Pizzas warteten, stürmten wir die Salatbar. Dass man sich da so viel nehmen kann, wie man will, ist ein Problem, denn das verleitet einen natürlich dazu, sich vier, fünf Artischockenherzen und ein Schälchen Vanillepudding zu viel auf den Teller zu packen. Wenn man nicht aufpasst, geht man zehn Pfund schwerer aus dem Laden, als man reingekommen ist.

				Als wir dann unseren Salat mampften und unsere XXL-Colas schlürften, ignorierte Naomi die Mädels, mit denen sie normalerweise zusammen war. Die anderen hinter ihr machten Spiele oder verrenkten sich, weil sie das eine oder andere Gespräch mitkriegen wollten, das ein Stück von ihrem Platz entfernt geführt wurde. Aber Naomi beugte sich so weit zu mir vor, dass wir beide ganz unter uns waren.

				Sie löcherte mich mit Fragen, aber auf eine nette Art, als müsste sie es unbedingt wissen, und nicht, um mir was Peinliches zu entlocken. Jedenfalls stellte sie eine Frage nach der anderen: Welchen Ferienjob ich machen wollte, ob ich ein Haustier hätte, was meine Lieblingssendung im Fernsehen sei. Meine Antworten: Eisverkäuferin bei Milky Moo, keine Haustiere, weil Will dagegen allergisch ist, die Daily Show, außer wenn ich gehässig drauf bin und mir The Biggest Loser ansehe.

				»Mal abgesehen von Will und Craig«, fragte sie, »mit wem hängst du sonst noch ab? Ich seh dich nie.«

				»Na ja«, sagte ich. »Bestimmt hast du schon gehört … ist ja auch kein Geheimnis … dass meine Mom Probleme hat. Sie verbringt ihr halbes Leben im Tuna Stewies und kippt sich da eimerweise Wodka Tonic rein.«

				Naomi verzog nicht mal das Gesicht. Das mit meiner Mutter wusste einfach jeder. Sie war eine stadtbekannte Säuferin, und ich brauchte gar nicht erst zu versuchen, das zu verheimlichen. Alle hatten sie früher oder später mal durchs Hafenviertel schwanken und mit den Laternenpfählen kämpfen sehen. Naomi hörte zu und sah mich mit ihren klaren grünen Augen an, als würde sie richtig Anteil nehmen.

				»Ich hab kaum Zeit, mich um was anderes zu kümmern«, sagte ich. »Und dann ist es mir lieber, wenige gute Freunde zu haben, als mit jeder Menge Leuten abzuhängen, die mich eigentlich sowieso nicht interessieren.«

				»Wie geht’s deiner Mom denn jetzt?«

				»Sie ist seit vier Monaten trocken. Vielleicht kriegt sie ihre Trinkerei jetzt endlich in den Griff.«

				»Ist doch super!«

				»Ja. Ich kann’s aber noch gar nicht richtig glauben.«

				Naomi sah zu den Deckenbalken auf und schien zu verstehen, wie viel mir das bedeutete. Wir griffen beide nach einem Stück von der Pizza, die gerade gekommen war. Dann tippte sie mir mit dem Finger auf die Hand und sagte: »Vielleicht hast du’s gar nicht mal so schlecht. In meiner Familie ist gerade die Hölle los. Meine Eltern lassen sich scheiden. Jedenfalls sieht es so aus.« Sie erzählte mir, dass ihr Vater beruflich oft auf Reisen war, auf Konferenzen und so, und dass ihre Mutter damit nicht zurechtkam. Neuerdings dachte ihre Mutter, dass er eine Affäre hätte. Naomi war sich ziemlich sicher, dass das Quatsch war, aber trotzdem waren ihre Eltern nur noch am Streiten, und es gab überhaupt keine schönen Momente mehr bei ihr zu Hause.

				Bis zu dem Tag hatte Naomi nie mehr als zwei Worte mit mir gewechselt. Unfreundlich war sie nie gewesen. Aber ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass ich für sie nicht zählte. Ich war nie so interessant gewesen, dass sie sich mit mir abgegeben hätte. Ihre Freundinnen waren alle erfolgreich und besessen von ihrem Status. Ständig waren sie dabei, die Liste ihrer sogenannten außerschulischen Aktivitäten zu ergänzen, damit ihre Bewerbungen für so Streberunis wie Stanford und Yale und Columbia besser aussahen. Naomi hatte dieses phänomenale sportliche Talent, aber die anderen waren alle nur aufgeblasene Nullen. Die Nullen, so nannten Will und ich sie hinter ihrem Rücken.

				Deswegen hätte ich nie gedacht, dass Naomi in Wirklichkeit gar nicht oberflächlich war.

				Und ich fühlte mich total geschmeichelt, dass sie so offen mit mir sprach.

				»Aber zu der Party kommst du doch, oder?«, sagte sie und wechselte das Thema.

				»Ja, sag ich doch.«

				»Gut. Knöchelschwur!« Wir machten wieder dieses Ritual mit den kleinen Fingern. Dann fischte sie einen Eiswürfel aus ihrer Cola, kam ein Stück von der Bank hoch und warf ihn in Beccas Richtung.

				»Hey, was soll das?«, rief Becca und warf den Eiswürfel zurück.

				Naomi warf zwei neue, einer war ein Volltreffer, der andere landete auf Ruths Champignonpizza. Dann fingen alle an. Kreuz und quer flogen Eiswürfel durch die Luft, alle kreischten und lachten. Sogar ich hab mitgemacht. Es war natürlich ziemlich albern, aber es hat Spaß gemacht.

				Und es war total aufregend, bei so was dabei zu sein.

				Dann drückte mir plötzlich jemand von hinten die Hände vor die Augen. Sie waren ganz rau, deswegen wusste ich, dass es ein Junge war. Craig. Wer sollte es auch sonst sein? Er war also tatsächlich gekommen. Ich war froh, das müssen Sie mir glauben.

				»Rate, wer ich bin«, sagte er. Er verstellte seine Stimme und sprach wie Kermit, der Frosch.

				Ich lehnte den Kopf zurück, bis ich seinen muskulösen Bauch berührte. Er war ziemlich stark, obwohl er ein schlaksiger Surfertyp war und man es ihm nicht ansah. Ich nahm die Arme nach hinten und umfasste seine Waden.

				»Craig?«

				»Falsch«, quakte er.

				Manchmal ließ er einen gern auflaufen, so wie jetzt. Aber ich tat ihm den Gefallen und ratterte die Namen seiner Surferfreunde runter.

				»Ähm … Angel?«

				»Falsch.«

				»Pauly?«

				»Falsch.«

				»Tracer?«

				»Falsch.«

				»Alex?«

				Er ließ kurz eine Hand los und sagte mit seiner normalen Stimme: »Hey! Keine Eiswürfel auf mich!« Dann hielt er mir wieder die Augen zu und sagte mit seiner Froschstimme: »Weiterraten!«

				Mir fielen keine Surferfreunde mehr ein, also sagte ich: »Will?«

				»Scheiße, Mann! Ich bin’s«, sagte er, nahm die Hände weg und drückte meinen Kopf noch weiter nach hinten runter, um mir einen Kuss zu geben. Er hatte getrunken. Das merkte ich an seiner Fahne. Und an der Art, wie er mich behandelte. Ziemlich ätzend.

				»Warum lässt du mich dann stundenlang rumraten? Ich hab doch gleich gewusst, dass du es bist.«

				»Ich wollte dich verarschen, Babe.«

				Ich freute mich trotzdem, dass er gekommen war. Craig war viel geselliger als ich. Wenn er wollte, konnte er eine ganze Party unterhalten. Wenn er gerade mal keine schlechte Laune hatte, sich nicht im dunklen Zimmer seine Konsolenspiele reinzog oder nachts ganz für sich allein surfen ging.

				Ich rückte auf meinem Stuhl zur Seite, damit er sich zu mir setzen konnte. Er legte einen Arm um meine Schultern. Dann nahm er ihn wieder weg und griff nach meinem Pizzastück mit Salami und Zwiebeln, drückte es zusammen und schob sich einen gigantischen Bissen in den Mund.

				Seine Freunde waren auch gekommen. Sie umrundeten den Tisch, klatschten die Mädels ab, nahmen sich hier und da ein Stück Pizza und quetschten sich dann irgendwo zwischen die Mädels auf die Bänke, um mitzufeiern.

				Zuerst war das auch in Ordnung. Wir hatten Spaß und warfen ab und zu noch ein paar Eiswürfel durch die Gegend.

				Einer von Craigs Freunden, Pauly, hatte die anderen aus Wills Golfteam an der Exxon-Tankstelle getroffen, wo sie sich immer ihr Bier holten, weil da keine Ausweiskontrollen gemacht wurden. Da hatte er erfahren, dass Will gewonnen hatte. Ich war unheimlich froh, das zu hören.

				»War er auch da?«, fragte ich. »Hat er mit den anderen gefeiert?«

				»Nee, ihn hab ich nicht gesehen«, sagte Pauly. »Aber diese Typen sind doch alle Pussys. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Will Bock hat, mit denen abzuhängen.«

				Ich fragte mich, warum er sich nicht bei mir gemeldet hatte, um mir mitzuteilen, dass er gewonnen hatte. Ging es ihm nicht gut? Aber das waren nur flüchtige Gedanken. Ich hätte die Sache ernster nehmen sollen.

				»Hey«, sagte Naomi. »Ruf ihn an und gratulier ihm!«

				Ich muss wohl geahnt haben, dass mit ihm was nicht in Ordnung war, denn sonst hätte ich mich nicht geweigert. »Ich schreib ihm lieber ne SMS«, sagte ich und holte mein Handy raus.

				»Gratulier ihm auch von mir«, sagte Naomi.

				Während ich in mein Handy tippte, steckte Craig eine Hand unter den Tisch, streichelte meine Knie und fuhr mit dem Finger an der Innenseite meines Schenkels hoch. Ich rückte näher an ihn ran und drückte mein Knie an seins, um ihm zu zeigen, wie sehr ich mich freute, dass er gekommen war.

				Als ich fertig war, griff ich unter den Tisch und nahm seine Hand. Er befreite seine Finger dann aber und fuhr mit den Fingerspitzen über die Innenfläche meiner Hand, immer wieder, obwohl ich die ganze Zeit versuchte, seine Hand wieder ganz normal zu nehmen. Es war eine Mischung aus Anmache und Ringkampf. Irgendwie war es aufregend, dass Craig mir vor all den anderen zeigte, wie scharf er auf mich war, aber in erster Linie hat es mich genervt.

				»Hör damit auf!«, flüsterte ich.

				»Womit?«, fragte er laut und machte ein Gesicht, als könnte er nicht bis drei zählen. Gleichzeitig ließ er meine Hand los und schob sie wieder an der Innenseite meines Schenkels hoch. Es hatte nichts Aggressives, oder wenigstens meinte er es nicht so, aber er war betrunken, und das Ganze spielte sich vor all den anderen ab. Deswegen fühlte es sich für mich nicht so gut an, wie er wohl dachte. Ich griff nach seiner Hand und legte sie auf mein Knie.

				»Damit!«, flüsterte ich. »Und sei bitte leise! Die können uns doch alle hören!«

				»Ash. Asheley, Ash«, sagte er. »Ich kann mir nicht helfen. In dem Spielerdress siehst du total scharf aus.«

				»Stimmt doch gar nicht. Und wenn schon …« Ich sah in die Runde. Ein paar Mädels hatten schon mitgekriegt, was da zwischen uns abging. Sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich konnte sehen, wie sie uns aus den Augenwinkeln beobachteten.

				»Doch, ehrlich, Ash! Gestreiftes Polyester, das macht mich total an.«

				Unsere Trikots sind vorne geknöpft. Und mitten am Tisch, vor den Augen des kompletten Teams und seiner Surferfreunde, fing Craig plötzlich an, mir den obersten Knopf aufzufummeln.

				»Hör auf, Craig! Sofort! Nicht hier!«

				»Dann lass uns woanders hingehen. Tracers Tahoe steht hinten auf dem Parkplatz. Lass uns durch die Heckklappe einsteigen und ne Nummer schieben, wenn du verstehst, was ich meine.«

				»Allerdings.« Ich war nur noch genervt. Er wusste genau, was ich wollte beziehungsweise nicht wollte, aber er ignorierte es.

				So hatte ich ihn noch nie erlebt. Klar, mit Sex war er immer schon schnell bei der Hand gewesen, aber normalerweise achtete er darauf, ob ich in der gleichen Stimmung war wie er.

				»Sag mal, geht’s noch, Craig?«, zischte ich. »Was habt ihr alles getrunken, bevor ihr hier aufgetaucht seid? Das hier ist eine Mannschaftsfeier. Ich will mit den Mädels Spaß haben. Kannst du das nicht verstehen? Du weißt ganz genau, dass ich so was zum ersten Mal mache.«

				Naomi war schon von mir abgerückt und tat so, als ob sie mit Colleen und Amy in ein Gespräch vertieft war, aber sie sagte nichts, und ihr Kopf war so angewinkelt, dass sie jedes Wort hören konnte, das Craig und ich sagten.

				»Keif mich nicht an!«, sagte Craig und ließ mich los. Er faltete die Hände im Schoß und saß mit gesenktem Kopf da, als ob er die Namen studierte, die in die Tischplatte geritzt waren.

				Ein paar Minuten lang saßen wir so da und schwiegen. Ich sah Naomi an, aber die hatte nur Augen für Colleen und Amy. Ich überlegte, wie ich mit ihr wieder ins Gespräch kommen könnte, aber mir fiel nichts ein. Ich musste dauernd an Craig denken, der beleidigt neben mir saß und mir den ganzen Abend verdarb.

				Schließlich sagte ich zu ihm: »Willst du jetzt die ganze Zeit dasitzen und schmollen?«

				»Nein.«

				»Und wie würdest du das bezeichnen, was du gerade tust?«

				Er musste grinsen und sah mich verführerisch an. »Gib mir wenigstens einen Kuss! Nur einen. Aber mit Zunge.«

				Jetzt reichte es mir. Das konnte doch nicht ewig so weitergehen! Ich sprang auf, nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit mir aus dem Lokal.

				Er tat so, als hätte er das gewollt, winkte in die Runde und machte diese »Wir-telefonieren«-Gesten in Richtung seiner Freunde. Aber wenigstens kam er widerstandslos mit.

				An dieser Stelle muss ich mal sagen, dass Craig nicht immer so ein Arsch war. Sonst eigentlich nie. Er war schwer in Ordnung.

				Er tat immer so, als ob er mit sich und der Welt zufrieden war und mit der gleichen Gelassenheit durchs Leben zog wie die Wellen, die gleichmäßig aufs Ufer zurollen. Als stünde er viel zu weit über den Dingen, um nach ihrem Sinn zu fragen, wie ein abgeklärter Zenmeister. Aber das war bloß das Bild, das er anderen von sich geben wollte. Er mit nacktem Oberkörper, damit alle sein polynesisches Schulter-Tattoo sehen konnten, und der bunten Surferhose, die er so tief runterzog, dass ein paar blonde Schamhaare aus dem Bündchen lugten. Wie einer, der sich treiben ließ und alles so nahm, wie es kam. Und darüber nur lachen konnte. Dieses Lachen! Manchmal, wenn er mit seinen Kumpels rumhing, war es ein brutales Macholachen, aber nur dann. Wenn er mit mir zusammen war, lachten wir über den Wahnsinn, den meine Mutter so veranstaltete. Oder über seinen Vater, der ihm das Leben zur Hölle machte. Er tat immer so, als ob alles im Leben gut würde, wenn man nur laut genug darüber lachte.

				Das mochte ich an ihm. Wenn wir zusammen waren, fühlten wir uns besser, auch wenn wir gerade was Schreckliches erlebt hatten. Und wenn ich mal ernsthaft über was sprechen wollte, hatte ich ja Will.

				Aber an diesem Abend fand ich seinen Humor gar nicht komisch. Vielleicht, weil mein Leben gerade an einem Wendepunkt stand und ich mich vor den anderen beweisen wollte. Jetzt tut es mir natürlich leid. Ich frage mich … Wenn ich ihm gegenüber nicht so abweisend gewesen wäre … Keine Ahnung. Vergessen Sie’s. Das ist nur so ’n dummer Gedanke.

				Ich ging mit ihm hinters Haus, damit man uns nicht durchs Restaurantfenster beobachten konnte, und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihm zu zeigen, dass ich nicht zum Spaßen aufgelegt war. Ich sagte: »Können wir damit bitte aufhören?«

				»Womit aufhören? Ich dachte, du bist mit mir rausgegangen, damit ich deine Möpse begrapschen kann. Willst du etwa mit mir Schluss machen? Warum? Weil ich scharf auf dich bin? Suchst du dir jetzt lieber einen Freund, der dich abstoßend findet?«

				O Gott! Um ein Haar wäre ich in Tränen ausgebrochen.

				Ich stammelte: »Wer redet denn von Schluss machen?«

				Sofort war er wieder gut drauf, er umarmte mich und drückte seinen Unterkörper an mich.

				»Ich will nicht mit dir Schluss machen«, sagte ich. »Aber ich … Die Mädels mögen mich. Das ganze Team. Ich hab heute super gespielt und jetzt wollen alle mit mir feiern. Kann ich denn nicht … Ich meine …«

				Ich wusste nicht weiter und schlug mit der Faust auf seine Brust. Die Tränen strömten mir nur so übers Gesicht. Warum musste ich ihm alles lang und breit erklären? Die Situation war doch glasklar. Konnte er das nicht kapieren? Verstand er nicht, wie wichtig das für mich war?

				»Alles klar, Ash«, sagte er. »Du willst feiern? Das kannst du genauso gut mit mir tun.«

				Er hatte also nichts verstanden. Überhaupt nichts. Er würde so lange weitermachen, bis ich ihm gab, was er wollte.

				»Können wir das nicht später tun? Bitte! Lass mich zuerst den Abend mit den Mädels genießen. Danach gehen wir zu dir oder wohin du willst. Okay? Bitte! Gib mir wenigstens noch eine halbe Stunde!«

				»Hmmm.« Er schien zu überlegen. »Na gut. Aber gib mir darauf erst einen Kuss.«

				Ich hatte keine Wahl. Wir küssten uns. Zuerst nur auf die Lippen, aber als er mit der Zunge anfing, hab ich das Ganze beendet.

				Er reckte die Faust in die Luft und brüllte: »Siiiiieg!« Ein endloser Schrei, wie von Kevin Dillon in Entourage. Dann wollten wir wieder reingehen.

				An der Tür wurde mir aber klar, dass ich so nicht vor die anderen treten konnte. Ich musste mich erst wieder beruhigen, ein paar Mal tief durchatmen und so. Also ließ ich Craig vorgehen.

				Der ganze Tisch drehte sich um, als er reinkam. Das konnte ich durchs Fenster sehen. Als er sah, dass alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war, reckte er noch mal die Faust in die Luft und tänzelte auf den Tisch zu. Als wäre nichts passiert. Craig, der Clown, wie ihn alle kannten.

				Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was die anderen dachten. Aber dagegen konnte ich nichts machen. Sie würden denken, was sie denken wollten, egal, was ich ihnen über die Szene hinterm Haus erzählen würde. Es war so peinlich! Ich wusste, dass ich ihre Blicke nicht ertragen würde, wenn ich wieder reinkäme. Nicht heute! Schließlich sollte dies der Tag sein, an dem sich für mich alles zum Besseren wendete.

				Es war einfach zu viel für mich.

				Ich floh.

				Ich lief zu meinem Wagen und fuhr nach Hause. Es war schrecklich. Rückblickend würde ich zu gern wissen, wie alles gekommen wäre, wenn ich genug Mut aufgebracht hätte, um dazubleiben und mich der Situation zu stellen. Vielleicht hätte ich mit Craig ganz vernünftig darüber reden können … wer weiß … Jedenfalls wäre dann bestimmt alles anders gekommen.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Das Einzige, was uns von der Zeit mit Dad geblieben ist, ist das Haus. Alles andere geht nach und nach kaputt, bricht zusammen, ist billiges Zeug oder wird gepfändet, weil Mom für nichts sorgt. Nur die laufenden Kosten für das Haus können wir bezahlen, weil Dad uns dafür jeden Monat einen Scheck schickt.

				Es ist ein tolles Haus. Dad ist Architekt oder jedenfalls war er das mal. Keine Ahnung, was er jetzt macht. Er hat es selbst entworfen. Es ist modern und gleichzeitig rustikal. Dunkles Holz, freitragende Balken, große Zimmer mit Oberlichtern und breiten Fenstern. Es ist so konstruiert, dass jedes Zimmer auf einer anderen Ebene liegt. Die Zimmer sind durch breite Treppenstufen miteinander verbunden, die rund um ein riesiges Wohnzimmer laufen. Das Haus als solches liegt versteckt hinterm Wald und es hat einen großen Garten. Das heißt, eigentlich ist es kein richtiger Garten, sondern einfach nur ein Stück des natürlichen Berghangs. Dahinter geht der Wald weiter. Redwoodbäume und Zedern. Der Waldboden ist mit spitzen Nadeln bedeckt, einen fünf Zentimeter dicken Teppich. Und dann gibt’s da noch die Klippen. Vom Haus aus sind sie schwer zu erreichen, aber wenn man ein paar Hundert Meter südlich einem schmalen Pfad folgt, kommt man an einer Stelle raus, wo man sich auf die Klippen setzen und über die Bucht sehen kann.

				Da bin ich hingegangen, als ich den Golfclub verlassen hatte. Ich bin gar nicht erst nach Haus gefahren, sondern hab den Wagen am Straßenrand abgestellt, wo der Paradise Drive bis an die Bucht reicht, und die Abkürzung durch den Wald genommen.

				Diese Stelle auf den Klippen ist mein Lieblingsplatz. Es ist ein Felsen, der wie ein Kaninchen aussieht. Im Ernst! Da kletter ich gern rauf, drück mich in eine Nische unter den Ohren und schau einfach in die Gegend. Man kommt sich vor wie am Ende der Welt, Tausende Kilometer von allem entfernt. Manchmal kann man Adler sehen. Oder Falken. Wenn man sie lange genug beobachtet, sieht man, wie sie im Sturzflug Fische fangen.

				Ich weiß auch nicht, warum, aber ich fühl mich einfach besser, wenn ich da oben sitze. Egal, was gerade passiert ist – auf der Klippe krieg ich wieder ein Gefühl für mich selber. Da oben kann ich einfach klarer denken.

				An dem Tag ging die Sonne gerade unter, als ich ankam. Das ist von da oben ein fantastischer Anblick: Die Schatten werden länger, und die wahnsinnigsten Farben legen sich in Streifen aufs Meer – Dunkellila, Gelb und verschiedene Rottöne.

				Mir schwirrte noch der Kopf von allem, was ich gerade erlebt hatte. Wie die anderen mich behandelt hatten. Aber auf den Klippen fiel das alles von mir ab. Nur noch ich und die Welt – und mein Pokal. Ich sah ihn mir genau an. Zentimeter für Zentimeter. Ich stellte ihn an verschiedenen Stellen auf den Klippen auf und sah, dass er jedes Mal anders wirkte, je nach Hintergrund. Dann stand ich auf, drehte mich zum Meer, hielt den Pokal mit beiden Händen hoch, wie auf dem Podest, und schrie: »Ich hab’s geschafft! Ich hab’s dir gezeigt. Bist du jetzt zufrieden?«

				Keine Ahnung, wem ich das zurief. Den Vögeln. Den Felsen. Den Bergen. Dem Meer. Einen Moment lang dachte ich sogar, mein Vater könnte mich hören, aber das war natürlich Blödsinn. Er wohnte ja irgendwo hier unten in Mexiko.

				Als ich in der Natur dann wieder zur Ruhe gekommen war, ging ich zu meinem Wagen zurück und fuhr den kurzen Weg nach Hause.

				Gleich als ich ankam, hätte ich wissen müssen, dass Mom wieder abgestürzt war. Anzeichen gab es ja genug, aber das wurde mir erst hinterher klar. Zum Beispiel war überall im Haus Licht an. Auf der Arbeitsplatte in der Küche stand ein offener Tetrapak Orangensaft. Aus den Boxen im Wohnzimmer dröhnte Guns N’ Roses. Es ist dann immer Guns N’ Roses. Die Tür zum Zimmer meiner Mutter auf der obersten Wohnebene war geschlossen. Aber ich hatte immer noch nichts begriffen. Glaubte, dass es ihr gut ging. Dass sie nie wieder rückfällig werden würde.

				Zuerst hab ich die Musik leiser gestellt. Dann rief ich zu ihr hoch: »Hey, Mom! Rate mal, was ich gemacht hab!«

				Dann wartete ich.

				Es dauerte ungefähr fünf Minuten, bis sie ihre Tür aufmachte. Sie lehnte sich ans Geländer und sah genervt zu mir runter. »Die Musik, Will! Ich wollte sie hören.«

				Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um mit ihr zu sprechen. Sie trug die rotbraune tibetanische Strickmütze, die sie so liebt. Die ist für sie so was wie ne Schmusedecke. »Kommst du mal kurz runter?«, fragte ich.

				»Warum?«

				»Ich will dir was zeigen.«

				»Was denn?«

				»Das siehst du dann ja. Bitte, Mom, es ist wichtig.«

				Ich weiß gar nicht, warum ich den Pokal vor ihr versteckte. Aber irgendwie hatte ich so ’n Bild vor Augen, wie sie im Wohnzimmer auf dem großen weißen Sofa sitzt und ich stelle den Pokal auf den Couchtisch, während sie Oooh und Aaah sagt.

				»Bring das Ding doch rauf.«

				»Bitte, Mom!«

				Ich hockte mich auf die kleine weiße Lederfußwippe, die immer irgendwo im Wohnzimmer rumsteht, und stellte den Pokal auf den Couchtisch.

				»Was ist das?«, fragte meine Mom.

				»Das, was ich dir zeigen wollte.«

				»Okay, ich komme runter. Aber nur, weil du die Musik leise gestellt hast.«

				Langsam kam Mom runter, ohne die Hand vom Geländer zu nehmen. Sie hielt es so fest, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß waren. Auf jeder Stufe blieb sie kurz stehen, um das Gleichgewicht zu halten. Dabei lächelte sie krampfhaft vor sich hin.

				Da kapierte ich endlich, dass sie voll war.

				Ich wischte einen Fleck vom Pokal und hatte das Gefühl, jemand hätte mir die Beine weggezogen. Plötzlich war ich nichts Besonderes mehr. Wieso hatte ich mich dieser Illusion überhaupt hingegeben?

				Bis sie endlich unten ankam, war mir schon alles egal.

				Sie blieb schwankend stehen, ohne mir zu nahe zu kommen. Ich spürte ihre Wärme. Sie starrte den Pokal an. Bestimmt kam sie sich jetzt ziemlich blöd vor, bedauerte ihr Desinteresse und überlegte, was sie sagen sollte. Dann strich sie mir kurz über den Kopf, fast so, als ob sie mit mir flirtete. Das heißt: Das wollte sie tun, aber sie griff daneben.

				»Hast du das Ding geklaut?« Das war ihre Art von Humor.

				Ich antwortete nicht.

				Sie umrundete den Tisch und setzte sich aufs Sofa.

				»Du hast gewonnen«, sagte sie.

				»Ja.«

				Sie strahlte. Richtig stolz. Das war ein ziemlicher Schock. So was hatte ich noch nie mit ihr erlebt. Dass sie eine Leistung von mir anerkannte. Oder mich überhaupt beachtete.

				Sie war so glücklich, dass sie anfing zu weinen. Fast konnte ich in ihr wieder die schöne Frau sehen, die sie gewesen war, bevor mein Vater abhaute. Ihre Grübchen. Ihr kindliches Staunen.

				Dann heulten wir plötzlich beide. Wie die Schlosshunde. Oder sentimentale Idioten. Mir war sogar egal, dass sie betrunken war. Wichtig war nur, dass sie stolz auf mich war. Sie holte den Pokal vom Tisch, nahm ihn in den Arm und fuhr mit dem Finger über die Golferfigur. Sie hielt das Ding, als wäre es ihr Baby, das sie beschützen müsste, zur Not unter Einsatz ihres Lebens.

				»Ich wusste, dass du gewinnen würdest«, sagte sie. »Heute Morgen hatte ich gleich so ein Gefühl, eine richtige Vision: du in gleißendem Licht, ganz in Weiß gekleidet. Da wusste ich es. Du bist nicht mehr das Sensibelchen von früher. Jetzt zeigst du der Welt, was in dir steckt.« Als sie aufhörte zu sprechen, starrte sie den Pokal an und bewegte weiter die Lippen, aber es kam kein Ton mehr aus ihr raus. Ich konnte sehen, dass sie was ausbrütete. Dann sagte sie: »Ich hatte den sensiblen Jungen sehr gern.«

				»Ich bin immer noch derselbe, Mom.«

				»Du bist immer noch derselbe.« Dann sagte sie nichts mehr.

				Als ich klein war, damals, als Dad noch bei uns war, und auch noch kurz danach, war Mom die Größte für mich. Sie … ich weiß nicht … sie war so stark und hielt die Familie zusammen, auch wenn Dad wieder mal was furchtbar Egoistisches getan hatte. Sie sprach mit mir wie mit nem kleinen Erwachsenen, wie mit nem Freund. Ich war wie jemand, der durch dick und dünn mit ihr ging, nur eben einer mit kurzen Beinen. Oft nahm sie mich auf den Schoß und sang mir Lieder vor, die sie in dem Moment erfand. Sie handelten alle davon, wie besonders und edel und mutig ich war. Und ich glaubte ihr. Damals dachte ich, dass wir gemeinsam einen Kampf zu bestehen hatten, bei dem ich ihr und sie mir half, und dass wir uns – natürlich auch Asheley, also die ganze Familie – aus dem Dreck ziehen könnten, wenn wir nur zusammenhielten. Dann würden wir den ganzen Mist hinter uns lassen und alles würde wieder gut werden.

				Damals hatte sie ihre Trinkerei im Griff. Sie war … keine Ahnung … makellos, wie eine Heilige, jedenfalls in meinen Augen. So mutig und leidenschaftlich. Wahrscheinlich war es dumm von mir, aber nach ihrem letzten Aufenthalt in der Entzugsklinik dachte ich, dieses andere Ich in ihr, die glanzvolle Kämpferin würde wiederauferstehen. Ich dachte, das Wrack, zu dem sie geworden war, gehörte für immer der Vergangenheit an.

				Aber damit lag ich total daneben.

				Wenn sie trinkt, zerren ihre widersprüchlichen Gefühle mit regelrecht körperlicher Gewalt an ihr und bekämpfen sich in ihrem Inneren gegenseitig. Als ich an diesem Tag vom Turnier zurückkam, tobte gerade wieder so ein Kampf in ihr. Sie versuchte zwar, es unter Kontrolle zu kriegen, aber sie war wie vergiftet, und das Gift musste raus.

				»Schade, dass du deinem Vater nichts davon erzählen kannst«, sagte sie. »Er würde sich gar nicht wieder einkriegen. Golf war das Größte für ihn. Jedenfalls behauptete er das immer. Er ging immer zu den Klippen und schmetterte Golfbälle in die Bucht, vier, fünf Stunden am Stück. Golf war ihm wichtiger als ich.«

				»Hör auf, Mom!« Ich wusste, wohin das führen würde. Wenn sie von Dad anfing, gab es immer nur zwei Möglichkeiten: Entweder jammerte sie die ganze Nacht rum, wie sehr sie ihn vermisste, wie perfekt und liebevoll und zärtlich er war, oder sie brüllte das ganze Haus zusammen, was für ein Arschloch er war, dass er ihr Leben zerstört hätte und dass er vor lauter Egoismus nichts gemerkt hätte, wenn sie im Meer ertrunken wäre. »Mach uns das nicht kaputt«, sagte ich.

				»Mach uns das nicht kaputt! Mach uns das nicht kaputt!« Sie drehte die Worte im Mund, als ob sie Sand wären. »Warum bin angeblich immer ich diejenige, die alles kaputt macht? Ich hab dich doch richtig verstanden, Will? Ich mache was kaputt, ja?«

				»Mom!«

				»Ihr Kerle macht es euch verdammt einfach. Jeder hat seine Rolle zu spielen. Und solange ich meine spiele, lächle und dir über den Kopf streichle, ist alles gut. Aber ich verrate dir was, Will: Du bist das Kind und ich die Mutter, und was ich sage oder nicht sage, entscheide immer noch ich.«

				»Was soll das, Mom?«

				»Was das soll? Das ist meine Sache. Mach uns das nicht kaputt! Pah!« Sie spuckte tatsächlich. Nicht auf mich, aber auf den Tisch. »Ich weiß, was das heißen soll. Es heißt: Schnüffle hier nicht überall rum, sonst findest du Dinge, die du lieber nicht finden möchtest. Es bedeutet: Ich kann jede hergelaufene Praktikantin in der Firma vögeln, und du bleibst schön zu Haus, holst die Kinder von der Schule ab, stellst das Essen pünktlich auf den Tisch und belästigst mich nicht mit Fragen. Das meintest du doch, Will, oder? Glaubst du, jetzt, wo du der große Golfer bist, kannst du Ansprüche stellen? »

				»Vergiss es«, sagte ich und wünschte fast, ich hätte das blöde Turnier verloren.

				»Du sagst mir auch nicht, was ich vergessen soll! Ich bin immer noch deine Mutter.«

				Manchmal hört sie auf, wenn man was Beschwichtigendes sagt. Das versuchte ich jetzt. »Ist schon gut, Mom. Ich wollte dir nur den Pokal zeigen, den ich gewonnen hab. Ist aber nicht so wichtig. Ich bin müde. Ich geh auf mein Zimmer.«

				Ich wollte ihr den Pokal wegnehmen, aber sie drückte ihn fest an sich und drehte sich von mir weg.

				»Klar. Geh nur. Lauf weg. Das ist wieder mal typisch! Du bist genau wie dein …«

				In dem Moment brannten mir die Sicherungen durch. »Wag es ja nicht! Niemals! So einer bin ich nicht. Wenn du keine Säuferin wärst, wüsstest du das.« Blind vor Wut brüllte ich mir die Lunge aus dem Leib.

				Sie sprang auf und schlug nach mir. Mit dem Pokal. Ich wich aus, aber sie erwischte mich am Arm. Die Golferfigur mit dem hochgeschwungenen Schläger … Der Schläger schlitzte mir den Arm auf. Ziemlich tief. Es tat höllisch weh und fing sofort an zu bluten.

				Sehen Sie die Narbe hier? Die stammt daher.

				Dann holte sie noch mal aus. Ich duckte mich weg und fiel hintenüber. Als ich am Boden lag, schoss der Pokal wie ein Baseballschläger an mir vorbei. Weil er so schwer war, wurde Mom von ihm mitgerissen, verlor das Gleichgewicht und knallte auf den Couchtisch. Sie versuchte noch, den Sturz abzufangen, aber sie verletzte sich am Handgelenk. Dann stürzte sie kopfüber zu Boden. Langsam zog sie sich aufs Sofa, wimmerte und schluchzte und hielt sich das Handgelenk. Später sah ich, dass der Tisch einen Sprung gekriegt hatte und ein Stück von der Ecke abgebrochen war.

				Das Furchtbare ist, dass mir in dem Moment egal war, wie es ihr ging. Ich dachte nur an den Pokal. Ob er jetzt kaputt gegangen war.

				Ich kroch über den Boden und zog den Pokal zu mir her. Ich sah sofort, dass der Golfer abgebrochen war.

				Ich war wie versteinert und hatte das Gefühl, im Boden zu versinken. In der Erde, im Dreck. Ich wurde zu Dreck. Ich blieb auf dem Boden sitzen und … Keine Ahnung. Ich war wie gelähmt.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Sein Handy?

				Verreck doch?

				Okay, ja, das hab ich geschrieben, aber … das müssen Sie im Zusammenhang sehen. Ich hab ihm nicht einfach so …

				Also, wenn Sie sein Handy haben, können Sie es ja nachlesen. Jede SMS, die ich ihm geschrieben hab, hatte einen konkreten Zusammenhang mit Sachen, die passiert waren.

				Okay, mal sehen … Ja, hier geht es los. Ich war noch keine drei Straßen von Shakey’s entfernt, als Craig mir die erste SMS schickte und fragte, wohin ich verschwunden sei.

				Nach Hause. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten, schrieb ich zurück.

				Zehn Sekunden später kam seine Antwort. Was hast du nicht mehr ausgehalten?

				Alles.

				Und was fiel ihm dazu ein? Was hatte er dazu zu sagen, dass ich mit den Nerven fertig war? Er schrieb: Was ist mit unserer Abmachung?

				Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich das las? Ich wurde immer wütender.

				Ich stand an einer roten Ampel, und als sie auf Grün umsprang, ließ ich das Handy los, weil ich beim Fahren keine SMS schreibe. Ich ließ es einfach auf meinen Schoß fallen. Craig konnte ruhig warten. Wenn ich ein Stück weiter beim nächsten Stoppschild ankam, konnte ich ihm immer noch antworten. Aber bis dahin hatte er schon drei neue SMS geschickt.

				Was ist mit unserer Abmachung?

				Hast du mich angelogen?

				Antworte endlich, A!

				Da war tatsächlich ne Antwort fällig. Ich fuhr auf den Seitenstreifen und legte den Parkgang ein.

				Ich schrieb zurück: Sorry, sitze am Steuer :)

				Darauf er: Soll ich zu dir kommen?

				Nein.

				Also hast du gelogen.

				Du bist betrunken und ich müde. Wir reden morgen.

				Nicht zu betrunken zum Vögeln.

				Werd erwachsen, Craig!

				Lieber kindisch als frigide.

				Weiter so, Craig. So kriegst du mich ganz bestimmt rum.

				Ich fragte mich, ob er im Restaurant wohl ne Show abzog. Ich konnte mir direkt vorstellen, wie er die anderen an unserem SMS-Streit in Echtzeit beteiligte, indem er alles laut vorlas und zynische Bemerkungen über meine Texte machte, damit alle mich auslachen und gemeinsam überlegen konnten, was er antworten sollte.

				Wenn du mich nicht ranlässt, ruf ich ne andere Schlampe an.

				Falls er es darauf anlegte, mich in den Wahnsinn zu treiben, machte er seine Sache ziemlich gut. Craig war überall beliebt, auch wenn viele ihn nicht ganz ernst nahmen. Er war jemand, den man gern zu Partys einlud, weil er den Spaßfaktor erhöhte. Bestimmt warteten schon viele Mädels darauf, ihn zu zähmen. Aber ich war zu wütend, um nach einer Erklärung für seinen letzten Satz zu fragen.

				Stattdessen schrieb ich zurück: Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?

				Beides. Ich schick dir die Fotos.

				Warum ich mir das gefallen ließ? Gute Frage. Keine Ahnung. Das heißt … doch. Ich ließ mir das gefallen, weil ich wusste, dass er ganz verrückt nach mir war, und so viele Typen gibt es nicht, die mir das Gefühl geben, was Besonderes zu sein. Aber dieses Mal war er zu weit gegangen. Ich hatte die Schnauze voll. Wenn das seine Art war, mir seine Liebe zu zeigen, konnte ich gut drauf verzichten. Beziehungsweise zurückschießen.

				Ja, in meiner letzten SMS hab ich dann geschrieben: Verreck doch, Craig! Aber das sollte keine Drohung sein. Ich wollte ihm nur klarmachen, wie sehr ich mich über ihn ärgerte.

				Dann hab ich mein Handy ausgeschaltet. Zur Abwechslung sollte er mal leiden. Ich blieb im Dunkeln auf dem Seitenstreifen stehen, vielleicht eine halbe Stunde. Ich hab Musik von meinem iPod gehört und versucht, mich so weit zu beruhigen, dass ich nicht hyperventilierte.

				Ich war total sauer und hab nicht groß drüber nachgedacht, was ich schreibe. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich ihm wirklich den Tod wünschte! Das hab ich nicht, ich schwör’s! Er war doch mein Freund! Ich hab ihn geliebt!

			

		

	
			
				
					

					Will

					
					Und dann tauchte plötzlich Keith auf, dieser Penner.

					Das heißt, eigentlich war er schon länger da. Er hatte sich auf der Terrasse rumgedrückt und uns beobachtet, aber wir hatten ihn nicht gesehen, weil sich das Wohnzimmer in der Glastür spiegelte. So was macht er ständig. Er ist ein richtiger Spanner, zupft unten an seinem Flanellhemd rum, und seine riesigen Glupschaugen wölben sich so weit vor, dass sie fast an seine Brillengläser stoßen, als ob sie im nächsten Moment rausspringen und durchs Zimmer kugeln würden. Aber dann hatte er wohl genug gesehen und dachte, er sollte besser mal reinkommen und eingreifen.

					Er schob die Terrassentür auf und kam ins Wohnzimmer. »Hey«, sagte er, hob eine Hand und winkte ziellos in die Gegend. »Vielleicht sollten wir jetzt alle mal ein bisschen chillen, was?« Egal, wie kritisch eine Situation ist, wie verrückt oder außer Kontrolle, immer redet er wie ein Grenzdebiler und braucht ewig, bis er kapiert, was wirklich los ist. Als ob alles in Zeitlupe zu ihm durchdringt. Das kommt davon, wenn man zu viele Drogen nimmt.

					Mom sah ihn an, als wollte sie ihn auch schlagen. Dann schimpfte sie los: »Da kommt er ja, der große Held, und holt für alle die Kohlen aus dem Feuer! Glaubst du im Ernst, dass du Will beschützen kannst?« Dann fauchte sie – wie eine Katze! –, und als sie weitersprach, spritzte ihr die Spucke aus dem Mund. »Vergiss es! Ich fange gerade erst an.«

					Keith stand einfach nur da und starrte so stumpfsinnig vor sich hin, als hätte er ne Handvoll Valium eingeworfen. Typisch Keith! Er denkt, wenn er total passiv bleibt, kriegt Mom sich von ganz alleine ein. Das hat aber noch nie funktioniert. Im Gegenteil. Mit seinem Verhalten spornt er sie sogar noch an und dann dreht sie richtig ab.

					»Was geht dich das überhaupt an? Du bist nicht sein Vater. Ha! Glück gehabt! Als Vater wärst du ne Lachnummer.«

					Keine Reaktion von Keith. Er starrte einfach weiter vor sich hin, vergrub die Hände in den Jeanstaschen und wartete ab.

					»Sei froh, dass du nicht Vater werden kannst!«

					Mom hatte sich jetzt so auf Keith eingeschossen, dass sie mich vergaß. Ich überlegte, ob ich die Gelegenheit nutzen und mich aus dem Zimmer schleichen sollte, zu den Klippen. Der harte Fels und die Natur wären was Handfestes, woran ich mich festhalten könnte. Vielleicht würde ich da wieder zur Ruhe kommen.

					»Hallo, Keith? Hörst du mich?«, fragte Mom.

					Ich weiß nicht, warum ich dablieb. Ich musste dauernd an meinen Pokal denken und wünschte, ich könnte die Einzelteile einsammeln, alles wieder zusammenstecken und reparieren.

					»Ist wirklich besser so, du Schlappschwanz! Wusstest du das, Will? Tote Hose, unser Keith. Gott sei Dank. Sonst würden womöglich lauter kleine Keiths rumlaufen und den Mädels auflauern. Aber die wären bestimmt nicht so blöd, sich auf die kleinen Keiths einzulassen.«

					Keith hatte sich inzwischen auf die Stufen vor der Terrasse gesetzt und hielt sein Handy demonstrativ in der Hand, als ob er Mom damit drohen wollte. Aber sein Gesicht sagte was anderes: Er war ein Versager und ordnete sich Mom total unter.

					»Hab ich recht, Keith? Sag doch auch mal was, du Arsch!«

					So ging es immer weiter. Manchmal kam Mom vom Sofa hoch, zeigte Keith den Stinkefinger oder stampfte mit den Füßen. Dann ließ sie sich wieder fallen, weil sie sich nicht auf den Beinen halten konnte. Sie musste literweise Wodka getrunken haben, bevor ich heimkam. Seitdem wanderte ihr das Zeug durch den Körper und entfaltete jetzt seine volle Wirkung. Inzwischen war sie so hinüber, dass sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Aber jedes Mal, wenn sie umfiel oder zusammensackte, teufelte sie wieder auf Keith ein, und wenn ihr Blick zufällig auf mich fiel, auch auf mich, als ob alles unsere Schuld war.

					Dann fing sie an, mit Sachen um sich zu werfen. Papier, das sie erst zusammenknüllte, Stifte, die Hüllen von Konsolenspielen, alles, was ihr in die Finger kam. Dummerweise lag da noch ein Hammer rum. Keith hatte ihn an dem Tag wohl benutzt. Er ist Zimmermann, aber er hat nur Gelegenheitsjobs bei ein paar Baufirmen in der Gegend. Wenn er keinen Job hat, versucht er, sich in unserem Haus nützlich zu machen und repariert Sachen. Ständig lässt er sein Werkzeug rumliegen. Als Mom den Hammer entdeckte, schleuderte sie ihn auf Keith, aber er krachte an die Wand und hinterließ ein dickes, fettes Loch.

					Da hatte Keith dann genug und rief die Jesusfans an. Er sagte nichts, sondern klappte einfach nur sein Handy auf und wählte die Nummer.

					Ash und ich nennen sie die Jesusfans. Sie selbst nennen sich die Kirche vom Blute Christi. Durchgeknallte Jesusfans eben. Aber die haben so ne Art Entzugsklinik, das Hope Hill. Keith haben sie da vor paar Jahren trocken gekriegt, und Mom war auch schon öfter da, nur dass es bei ihr offenbar nicht half. Keine Ahnung, ob Keith religiös ist. Wahrscheinlich schon. Er hat sich aber nicht an die tausend Millionen Regeln von denen gehalten, und er hat auch nicht viel darüber gesprochen. Er wusste, dass Asheley und ich es für Bullshit hielten. Aber manchmal ging er zu ihren Treffen, und an Ostern lieh er ihnen immer seinen Eagle, damit sie das Zeug zum Strand transportieren konnten, das sie für irgend so ’n beknacktes Ritual brauchten, irgendwas mit Broten und Fischen und so.

					Ich begriff aber nicht sofort, wen er da anrief. Erst als er mit ihnen sprach, unsere Adresse nannte und sagte: »Ja, sie braucht dringend Hilfe.« Die Jesusfans kennen uns schon. Schließlich passierte das nicht zum ersten Mal. Und es endete immer tragisch.

					»Nein!«, schrie ich. »Verdammt, Keith, das kannst du nicht machen!«

					Ich sprang auf und stürzte mich auf ihn, um ihm das Handy wegzunehmen. Aber obwohl er klapperdürr ist und immer aussieht, als ob er high ist, darf man nicht unterschätzen, dass er mal in der Army war. Und im Jugendknast, weil er ein Auto geklaut hatte. Kämpfen kann er. Er ist auch schnell. Und stärker, als man denkt. Er stieß mich weg, aber ich ging wieder auf ihn los. Dieses Mal kriegte ich ihn zu fassen. Wir rangen uns gegenseitig zu Boden und schlugen mit den Fäusten aufeinander ein. Dabei rissen wir lauter Sachen um. Im Nachhinein weiß ich gar nicht, was ich damit erreichen wollte. Mom feuerte uns an und amüsierte sich prächtig, als hätte sie schon den ganzen Tag auf so eine Show gewartet.

					Dann fuhr der weiße Van der Jesusfans vor, und das war’s dann.

				

			

		
		
			
				

				Asheley

				Ja, das mit Mom hab ich mitgekriegt. Die letzten Minuten jedenfalls.

				Es war kurz vor zehn, als ich zu Hause ankam. Das Erste, was ich sah, war der weiße Van, der unsere Einfahrt blockierte. Die hinteren Türen standen offen. Da wusste ich, was los war. Die Jesusfans. Scheiße!

				Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hab nichts gegen Jesus oder Gott oder so. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht sogar selber an Gott glaube. Aber diese Jesusfans … Das ist was ganz anderes. Die glauben nicht einfach nur an Gott, sondern »wandeln in den Fußstapfen Jesu«, was so viel heißen soll, dass sie versuchen, hier und heute so zu leben wie die Menschen damals, als Jesus noch lebte. Sie tragen Sandalen und Togas, sammeln Früchte und Nüsse … Das zwingen sie einem zwar nicht auf, aber trotzdem … die sind einfach irre, verstehen Sie? Aber Keith stand mit ihnen in Kontakt.

				Wenn sie da waren, musste was Schlimmes passiert sein. Dann wurde Mom auch schon aus dem Haus geführt, bevor ich überhaupt aus meinem Wagen gestiegen war. Von zwei so bärtigen Typen. Jeder hatte Mom an einem Arm gepackt. Sie stolperte zwischen ihnen mit, hatte rote Flecken im Gesicht, und ihr Haar war völlig aufgelöst. Die Typen versuchten, sie zu führen, aber eigentlich trugen sie sie, weil sie kaum gehen konnte.

				Das war genau, was ich jetzt brauchen konnte. Ein super Ende für einen super Tag. Ein Mal, ein einziges Mal passiert mir was Gutes, und – zack! – verwandelt es sich in Scheiße! Aber was konnte ich tun? Ich stieg aus und ging aufs Haus zu, als ob alles ganz normal wäre. Und irgendwie war’s das ja sogar. Nur dass ich so blöd gewesen war, auf eine bessere Zukunft zu hoffen und nach den letzten paar Monaten zu denken, dass Mom es schaffen würde. Dass wir alle es schaffen würden. Egal.

				Natürlich sah sie mich. Wir sind ja direkt aneinander vorbeigegangen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ob ich sie umarmen sollte oder was. Aber es war sowieso egal. Sie bekam diesen hässlichen Blick und fing plötzlich an, rumzuzappeln und sich von den Typen loszureißen. Aber die hielten ihre Ellenbogen so fest umklammert, dass ihre Finger schon ganz weiß waren. Dann redeten sie leise auf sie ein.

				Mom schrie: »Ash! Ash!«

				Ich sagte: »Hi, Mom.« Ich war völlig fertig. Alles war mir plötzlich zu viel.

				»Geh da nicht rein!«, sagte sie. »Dein Bruder ist da drinnen.«

				»Alles klar«, sagte ich.

				»Er hat … Sag ihm … Ich kriege alles mit. Wenn er dich anrührt … Wenn er dir irgendwas antut … Er hat ja keine Ahnung …«

				Dann stießen die Typen sie auf den Rücksitz des Vans und schlugen die Tür zu.

				Einer von ihnen, so ’n Kleiner, kaum älter als ich, aber ziemlich kräftig, warf mir ein ganz merkwürdiges Lächeln zu, wie weggetreten und gleichzeitig ganz selig, als dächte er, ich müsste für seine große Güte unendlich dankbar sein. Fast hätte ich ihm gesagt, er solle sich ins Knie ficken, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Sonst wäre alles nur noch schlimmer geworden.

				Als ich ins Haus trat, kam Keith mir entgegen. Er hatte seinen dreckigen Rucksack über der Schulter und wirkte ein bisschen nervös, aber wenn man bedenkt, was da gerade los war, blieb er erstaunlich ruhig. Er sagte, er würde den Jesusfans mit seinem Eagle folgen, sich um den ganzen Papierkram kümmern und ein Auge auf Mom haben.

				»Okay«, sagte ich. Mir war alles egal. Das heißt, Mom war mir natürlich nicht egal, aber alles war so kompliziert, und es machte mich so wütend. Jedenfalls war mir egal, was Keith machte. Ich wollte nur, dass er mich vorbeiließ, damit ich schnell nach Will sehen konnte, ob mit ihm alles in Ordnung war. Das glaubte ich nämlich nicht. Ich meine, bei allem, was er gerade mitgemacht haben musste. Kein Wunder, dass er meine SMS nicht beantwortet hatte.

				Aber Keith ging nicht aus dem Weg. Typisch Grusel-Keith. Er trat von einem Bein aufs andere, und ich hatte fast das Gefühl, dass er mich anfassen wollte, mir den Rücken tätscheln, mich umarmen und trösten oder so. Aber dann dachte er wohl, das gehört sich nicht … als ob er sich nicht zutraute, mich zu berühren, egal, wie harmlos es war.

				»Also dann«, sagte ich. »Tschüs. Du solltest dich beeilen, wenn du die noch einholen willst.« Dann drückte ich mich an die Wand, um an ihm vorbeizukommen.

				Ich rief nach Will, aber er antwortete nicht. Dann hab ich das ganze Erdgeschoss nach ihm abgesucht und fand ihn im Wohnzimmer. Zusammengerollt wie ein Kartoffelkäfer lag er hinter der Stereoanlage am Boden. Als hätte er sich in den engsten und verstecktesten Winkel verkrochen, den er finden konnte.

				»Will?«, sagte ich. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				Er antwortete nicht und sah mich kaum an.

				Abgesehen davon, dass Keith und Will völlig durch den Wind waren, sah die Wohnung gar nicht so aus, als wäre was Schlimmes passiert. Nicht nach unseren Maßstäben. Ich meine, es waren keine Riesenlöcher in den Wänden, die Fensterscheiben waren nicht kaputt, es lagen keine Lampen auf dem Boden. Eigentlich sah alles ganz normal aus. Nur der Couchtisch hatte einen Sprung bekommen und eine Ecke war abgebrochen.

				Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie machte das alles nur noch schlimmer. Dieses Mal schien nichts von dem passiert zu sein, was normalerweise passiert, bevor Mom abgeholt wird. Warum hatten wir die Situation dann nicht ohne fremde Hilfe in den Griff gekriegt? Warum mussten unbedingt diese Jesusfans angerufen werden? Wir hatten ja genug Übung darin, Mom in ihr Zimmer zu sperren und dann abzuwarten, bis sie einschlief. Anscheinend hatte sie dieses Mal nicht rumrandaliert. Stattdessen musste wohl was Subtileres passiert sein. Als wäre schwarzer Rauch in den Beteiligten aufgestiegen und hätte ihre Gefühle verrußt.

				Es war so rätselhaft, dass ich später noch darüber nachdachte, aber in diesem Moment ging’s mir nur darum, Will zu helfen.

				Ich kroch zu ihm, umarmte ihn und schaukelte ihn sacht hin und her. Er war so verspannt, als hätte er Knoten in den Muskeln. Keiner von uns sagte was. Irgendwann wurde sein Körper weicher und er beruhigte sich langsam. Er schmiegte sich an mich und ließ sich von mir halten. Dann fing er an zu schluchzen. Ich hielt ihn einfach fest und schaukelte ihn weiter.

				Meine eigenen Gefühle konnte ich für den Moment wegschieben. Merkwürdigerweise war ich dieses Mal die Starke.

				Irgendwann wurde er ganz still. Dann räusperte er sich und sagte: »Sie bringen sie nach Hope Hill.« Das ist die Entzugsklinik oben in den Hügeln. Mom war da schon öfter. »Dieses Mal behalten sie sie vielleicht mehrere Monate da.«

				Ich sagte nichts.

				»Hast du gehört?«, fragte Will.

				Ich nickte und sah erst jetzt, dass er den Pokal festhielt, den er an diesem Tag gewonnen hatte. Der Golfer, der auf diesen Dingern immer obendrauf steht, war abgebrochen.

				Er tat mir schrecklich leid. Mehr als ich mir selber.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Ash war ganz aufgelöst, weil sie Mom wieder abgeholt hatten. Mir war es natürlich auch nicht egal, aber ich war noch ziemlich sauer auf sie, weil sie auf mich losgegangen war. Und obwohl ich den Jesusfans nicht zutraute, dass sie mehr für Mom tun konnten, als ihr lauter Müll ins Hirn zu blasen, genau wie bei Keith, dachte ich … Wie soll ich das sagen? Also, ich dachte, dass es vielleicht gar nicht so verkehrt war, wie sich alles entwickelt hatte. Vielleicht würde Mom endlich zur Besinnung kommen, wenn ihr klar wurde, dass sie gegen mich gewalttätig geworden war, mir mit meinem eigenen Pokal den Arm aufgeschlitzt hatte.

				Mir war klar, dass ich jetzt noch besser als sonst auf Asheley aufpassen musste, solange Mom weg war. Ich war ja alles, was sie noch hatte. Und Sie müssen wissen, dass die Familie ihr immer wichtig war, so was wie Normalität, ein geregeltes Alltagsleben …

				Um ehrlich zu sein, war ich mir sogar ziemlich sicher, dass es uns guttun würde, ganz unter uns zu sein, nur wir beide.

				Als wir da im Wohnzimmer auf dem Boden hockten, uns von dem Schreck erholten und uns gegenseitig wieder aufbauten, hab ich versucht, ihr zu erklären, warum es vielleicht auch sein Gutes hatte, dass Mom wieder im Hope Hill war.

				Ich erzählte ihr, dass Mom einmal versucht hatte, Dad mit dem Auto zu überfahren, als er den Zaun baute, den wir früher im Garten hatten. Er stand mit einem Gartenschlauch in der Hand mitten in unserer Einfahrt und spritzte die Ecke sauber, in der er zuletzt gearbeitet hatte. Mom hatte sich in den Kopf gesetzt, dass der Zaun nicht dazu dienen sollte, unseren Garten zu verschönern, sondern sie einzusperren. Als ob er das Haus in ein Gefängnis verwandeln würde, aus dem sie nie wieder rauskäme. Sie kam aus dem Haus gestürmt, setzte sich in unseren alten Kombi, ließ den Motor aufheulen und raste direkt auf Dad zu. Alles ging so schnell, dass Dad kaum reagieren konnte. Der Gartenschlauch flog ihm aus der Hand und peitschte durch die Gegend, als hätte er ein buckelndes Pferd verschluckt, und alles wurde nass. Asheley und ich rannten aus dem Haus und heulten los. Wir wussten nicht, was passiert war, aber wir hatten fürchterliche Angst, weil uns klar war, dass es was Schlimmes war. Dann sahen wir Dad vorne an der Motorhaube kleben. Er streckte die Beine von sich und versuchte, sich mit den Händen irgendwo festzuhalten, als wäre er Superman und könnte den Wagen mit reiner Willenskraft zum Stehen bringen. Aber er verlor jedes Mal den Halt, wenn Mom aufs Gas trat, und landete schließlich auf dem Zaun, den er gerade aufgestellt hatte.

				»An dem Tag war sie außer sich vor Wut«, erzählte ich Asheley, als wir im Wohnzimmer auf dem Boden hockten. »Sie ließ ihre ganze Wut einfach raus, und als sie einen schnelleren Gang einlegen wollte, erwischte sie aus Versehen den Rückwärtsgang. Sie wollte Dad den Todesstoß versetzen und krachte stattdessen ins Garagentor. Dad hat einfach nur Schwein gehabt, dass er da lebend rausgekommen ist.«

				Nein, Sie brauchen jetzt nichts zu sagen. Ich weiß selbst, dass ich genauso bin. Das hab ich wohl von ihr geerbt.

				Egal. Ich sagte zu Asheley: »Wir hatten noch mal Glück. Er zog sie aus dem Wagen und hielt sie so fest, dass sie die Arme nicht bewegen und auf ihn einschlagen konnte. Er stand einfach mit ihr da und hielt sie, bis ihr die Kraft ausging und sie langsam ruhiger wurde.«

				Mit Ash darüber zu reden, war nicht einfach. Sie hatte nämlich ein völlig falsches Bild von Dad. Für sie war er so was wie ein Actionheld, der aus der Ferne über sie wachte und auf den Augenblick lauerte, wo sie seine Hilfe am dringendsten brauchte, um sich dann in die Lüfte zu schwingen und sie zu retten.

				Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auch jetzt noch, trotz allem, was passiert ist, diese Idealvorstellung von ihm hat. Wenn die Rede auf ihn kam, musste ich immer aufpassen, dass ich ihre Fantasien nicht zerstörte, auch wenn die völlig daneben waren und ich sie liebend gern darüber aufgeklärt hätte, was für ein Arschloch er wirklich war. Aber ich hatte kapiert, dass sie diese Fantasien brauchte. Sie gaben ihr Hoffnung. Wenn ich bloß ansatzweise andeutete, wie unser Dad wirklich war, rastete sie aus und schrie mich an: »Halt die Klappe! Halt die Klappe!« Sie wollte es einfach nicht hören.

				Als ich ihr also die Geschichte erzählte, wie Mom unseren Dad überfahren wollte, hab ich deswegen lieber nichts davon gesagt, dass er sie, nachdem sie sich beruhigt hatte, ins Schlafzimmer verfrachtet und da eingesperrt hat, ungefähr eineinhalb Tage lang. Auch noch, als sie sich bereits beruhigt hatte. Sie bat und bettelte und schwor hoch und runter, dass sie sich unter Kontrolle hätte, aber er ließ sich nicht erweichen. Tja … So einer war er.

				»Ich wünschte, er wäre jetzt hier«, sagte Ash. »Er wüsste viel besser als Keith, was zu tun ist.«

				Beinahe wäre ich mit der Wahrheit rausgeplatzt, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.

				Wahrscheinlich hatte sie gar keine andere Wahl, als Dad zu idealisieren. Sie hatte ihn ja nie richtig kennengelernt, weil sie erst drei war, als er abhaute. Sie hatte also nicht viel Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Und mit der Zeit vergisst man, was man als Kleinkind erlebt hat. Jedenfalls kann ich mich an nichts mehr aus der Zeit erinnern, als ich drei war. Können Sie das etwa? Höchstens fallen einem manchmal irgendwelche Geräusche von früher ein, oder wie man mit seinem Roller einen Hang runtergesaust ist, aber das war’s dann auch schon. Nichts Zusammenhängendes. Nichts, was irgendwie einen Sinn ergibt.

				Das Einzige, was Ash von ihrem Dad wusste, war, dass er einen drahtigen braunen Bart hatte, an dem sie gern ihre Wangen rieb. Und das stimmt auch. Er hatte so einen Bart. Aber sonst hat sie ein Bild von ihm, das vorne und hinten nicht stimmt.

				Trotzdem … In ihrem Leben ist so viel schief gelaufen, dass ich es mir nie verziehen hätte, wenn ich auch noch ihre Vaterfantasien zerstört hätte.

				Aber in Wahrheit bin ich doch derjenige, der sie beschützt. Ich bin der Schutzengel, der ein Auge auf sie hat. So war es schon immer und so soll es auch bleiben.

				Ihr geht es doch gut, oder?

				Haben Sie mit ihr gesprochen?

				Bitte sagen Sie, dass es ihr gut geht!

				Sonst sag ich gar nichts mehr.

				Gut. An dem Abend also im Wohnzimmer, als sie Mom abgeholt hatten, waren wir beide ziemlich fertig.

				Sie hätten mal Asheleys Gesicht sehen sollen! Totale Panik. Sie hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Da beschloss ich dann, den Helden zu spielen.

				Ich grinste und zwinkerte ihr zu. »Bleib da«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück.« Dann sprang ich auf, lief schnell zu meinem Zimmer und holte die Sektflasche, die ich da letztes Silvester versteckt hatte, teils, um sie von Mom fernzuhalten, teils aber auch, weil ich dachte, dass ich sie gut gebrauchen könnte, falls ich selbst mal was zu feiern hätte.

				Ich hielt die Flasche hoch und kam langsam und effektvoll die Treppe runter.

				»Hol zwei Gläser!«, sagte ich. »Das wird jetzt gefeiert.«

				»Was wird jetzt gefeiert?«

				»Dass ich der beste Golfer von San Luis Obispo bin, das ist doch ein Grund zum Feiern! Und du hast dein Spiel heute doch auch gerockt, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				»Na also! Und wir wissen ja wohl am besten, was das bedeutet. Sollen wir uns das von Mom etwa kaputt machen lassen?«

				»Niemals!« Langsam kam sie in Stimmung.

				Sie stellte Weingläser auf die Marmortheke, die Küche und Wohnzimmer trennt, und ich stellte mich so hin, dass der Korken theoretisch vier Stockwerke hochfliegen konnte, bis zum kantigen, ultramodernen Kronleuchter, den Ash und ich immer anzufassen versuchen, indem wir uns vor Moms Zimmer über das Treppengeländer beugen.

				Ich riss das Aluminiumpapier von der Flasche und schob den Korken millimeterweise raus. Dann plötzlich – peng – schoss er los, bis zum zweiten Stock. Nicht schlecht fürs erste Mal.

				Ich schenkte uns jedem ein Glas ein, hielt meins hoch und sagte: »Und drittens sind wir Mom los. Hey, Ash! Sie ist weg! Wir sind frei! Wenn das kein Grund zum Feiern ist – was dann?«

				»Meinst du wirklich?«

				»Aber hallo! Wir haben überlebt, solange sie im Haus war, da werden wir es ohne sie ja wohl erst recht schaffen.«

				Asheley grinste, wenn auch skeptisch.

				Wie prosteten uns zu und tranken.

				»Wunderkinder an die Macht!«, sagte ich, und wir stießen die Fäuste aneinander.

				Mann, was für eine Erleichterung! Einfach mal laut zu sagen: Mom, ich brauch dich nicht! Plötzlich fühlte ich mich ganz frei, wirklich frei, und nicht nur, weil ich Asheley zuliebe so tat, als hätte ich alles im Griff.

				Ich wurde richtig übermütig und trank viel zu schnell. Ash aber auch. In knapp einer Stunde hatten wir die Flasche leer. Wir legten Musik auf und drehten die Anlage voll auf – nicht Moms langweilige Guns N’ Roses, sondern gute Musik. Unsere Musik. Wir tanzten wie wild durchs Wohnzimmer. Es war fantastisch. Man könnte fast sagen, dass es so was wie ein Reinigungsritual war: Wir wuschen uns von Mom rein. Je länger wir tanzten, desto heller und freundlicher schien es im Haus zu werden. Es war, als ob Moms böser Geist sich in Rauch auflöste und langsam abzog.

				Irgendwann warfen wir uns erschöpft auf den Fußboden, blieben auf dem Teppich liegen und sahen zu, wie sich der ganze Raum um uns drehte.

				»Erinnerst du dich noch an unser Spiel?«, fragte ich. »Das an den Klippen? Wenn wir ganz am Rand saßen und unsere Füße runterbaumeln ließen?«

				»Das Ende der Welt.«

				»Genau! Das Ende der Welt. Wir fragten uns immer, was da unten wohl für Gefahren lauern, vor allem, wenn der Nebel so dicht war und wir nichts sehen konnten. Du dachtest immer, da unten wäre alles voll mit Eiscreme.«

				»Ja, klar. Denn am Ende der Welt fängt ja eine neue an, und in der ist alles aus Eiscreme. Das weiß doch jeder!«

				»Wirklich alles? Aus Eiscreme? Meinst du nicht, dass wenigstens die Straßen aus Waffeln sind?«

				»Nein. Hier und da gibt es vielleicht einen Sahneklecks, aber das ist auch schon alles. Sonst ist alles aus Eiscreme, so weit das Auge reicht.« Dann trat sie mit der Hacke nach mir und sagte: »Weißt du, was mir auch noch einfällt? Einmal warst du sauer auf mich und hast meine Barbie von den Klippen geworfen.«

				»Stimmt. Aber nur, weil ich dir was beweisen wollte. Du konntest nicht glauben, dass jeder den Sprung von der einen Welt in die andere überlebt. Deswegen wollte ich es dir zeigen. Ich bin sofort runtergeklettert, obwohl es ganz neblig war, und das war ganz schön gefährlich, weil ich stellenweise nichts sehen konnte. Aber ich hab dir die Barbie zurückgeholt.«

				»Du hast sie zwar zurückgeholt, aber mit eingeschlagenem Gesicht.«

				»Trotzdem hat sie überlebt.«

				»Knapp.«

				»Immerhin hat sie Ken noch fünf Jahre lang genervt.«

				»Ha!«, sagte Ash.

				Wir lagen auf dem Fußboden und hatten das Gefühl, zu schweben. Zum ersten Mal war unsere Welt in Ordnung. Oder wenigstens waren wir voller Hoffnung.

				»Ash?«, sagte ich irgendwann. Ich hatte darüber nachgedacht, was sie alles in Dad hineinfantasierte. Es wurde langsam Zeit, ihr zu sagen, dass in Wirklichkeit ich derjenige war, auf dessen Hilfe sie bauen sollte.

				»Ash, wir brauchen niemanden. Wirklich nicht. Jetzt nicht und in Zukunft auch nicht. Ich schwör, dass ich dich beschützen werde. Solange wir leben. Egal, was passiert.«

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich hab schon immer unter Stimmungsschwankungen gelitten. Wenn ich richtig unten bin, so wie an dem Abend, ist es eine unwahrscheinliche Kraftanstrengung, da wieder rauszukommen. Hinzu kam ja auch noch, dass ich Craig vermisste, trotz allem. Ich wollte ihn sehen, mit ihm reden. Er hatte ja selbst genug Familienprobleme, und ich wusste, dass es mir besser gehen würde, wenn ich mit ihm reden würde. Andererseits wollte ich nicht darum betteln.

				Seit dem Abend, an dem Mom wieder abgestürzt war, hatte ich ein paar Dinge vernachlässigt, unter anderem Craig. Seit der Sache bei Shakey’s hatte ich nicht mehr mit ihm geredet. Er schickte mir noch ein paar SMS. Am Sonntag kam eine, in der er fragte: Was geht? Am nächsten Tag eine mit: Immer noch sauer? Aber irgendwie hatte ich nicht den Mut, ihm zu antworten.

				Ich war noch zu sehr damit beschäftigt, mich an die neue Situation zu gewöhnen.

				Am Mittwochmorgen rief Naomi an und fragte, ob ich immer noch vorhätte, zu Beccas Party zu gehen, und ich sagte: »Ja, klar! Darauf freu ich mich schon die ganze Woche.« Das stimmte zwar nicht, aber verpassen wollte ich das Ereignis auf keinen Fall. Es schien so wichtig zu sein. Der Beweis, dass ich doch noch ein Mensch war.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Beccas Party?

				Ja, das war wohl ein erstes Warnsignal.

				Ich riet Ash, nicht hinzugehen.

				Ich sagte: »Du willst nur hin, um den anderen zu beweisen, dass du genauso viel wert bist wie sie und keine Angst vor ihnen hast. In Wirklichkeit magst du diese Typen doch gar nicht. Alles Nullen. Solche Freunde hast du nicht nötig. Es spielt keine Rolle, ob sie denken, du hättest Angst vor ihnen. Bleib lieber hier und lass uns ein paar alte Folgen Lost ansehen. Das macht bestimmt mehr Spaß.«

				Aber hat sie auf mich gehört?

				Natürlich nicht.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Also, die Party …

				Naomi hat mich abgeholt und war ganz enttäuscht, weil Will nicht mitkam. Ich musste irgendeine Ausrede erfinden. »Er ist krank«, sagte ich. »Lebensmittelvergiftung. Er hat ein vergammeltes Hähnchen gegessen.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sicher, dass er mir nicht aus dem Weg geht?«

				»Ach Quatsch! Er wollte ja kommen. Aber er … Seit vier Stunden hängt er nur noch überm Klo und kotzt.«

				»Igitt«, sagte sie. »Trotzdem ist er aus der Nummer nicht raus. Der Typ muss endlich mal unter Leute.«

				Ja, ich weiß. Sie wollen, dass ich über Craig spreche. Dazu komm ich noch. Vorher sind aber ein paar Sachen passiert, die ich erst erzählen muss.

				Als wir bei Becca ankamen, waren schon so viele Leute da, dass wir in einer ziemlichen Entfernung parken und den Hügel rauflaufen mussten. Als wir endlich im Haus waren, brauchten wir fast noch eine halbe Stunde, bis wir uns durch die Partygäste zu dem Tisch mit den Getränken vorgekämpft hatten.

				Als ich das schlimmste Gewühl hinter mir hatte, war Naomi plötzlich verschwunden.

				Ich ging in den Garten hinterm Haus, um mich erst mal umzusehen. Es war genauso, wie ich immer gehört hatte. Eine riesige Parklandschaft mit lauter verschiedenen Bereichen. Ein beheizter Pool und ein ganz normaler, eine kleine Obstplantage, eine Grotte … Jeder Bereich lag auf einer anderen Ebene und wurde von einer niedrigen Steinmauer eingerahmt. Wie so ne Art Disney World für die Reichsten der Reichen.

				Ich wanderte hierhin und dorthin, sah mir alles erst mal an und hielt mich von den anderen fern. Craig schien nicht da zu sein und ich war ziemlich enttäuscht. Irgendwann fand ich auf der Veranda hinter dem Haus ein stilles Plätzchen, wo ich allein sein konnte. Ich dachte: Wenn ich mich da ne Weile hinsetze und mich an den Gedanken gewöhne, dass ich jetzt Teil dieses ganzen Glamours bin, komm ich vielleicht langsam in Partylaune und kann mit den anderen mitmachen.

				Dann haben mich aber ein paar Mädels aus dem Softballteam gefunden, Crystal und Ruth, und wir haben uns miteinander unterhalten. Bis Ruth fragte: »Sag mal, hast du mit Craig Schluss gemacht, oder was ist mit dem los?«

				Ich war total erschrocken und sagte: »Wieso fragst du? Ist er etwa hier?«

				»Klar, ist er hier«, sagte sie. »Eine Party ohne Craig ist doch langweilig.« Dann sah sie mich ganz komisch an. »Was hast du denn plötzlich, Asheley?«

				»Ach, es ist bloß …«

				»Ärger im Paradies?«

				»Nein, nein, es ist nur … Ich wusste nicht, dass er schon da ist. Wo hast du ihn denn gesehen?«

				Sie zeigte auf die andere Seite des Grundstücks und da sah ich ihn mit Pauly auf einer der Steinmauern sitzen. Sie hatten rote und gelbe Wasserpistolen dabei und bespritzen die Leute von hinten, wobei sie immer auf die Köpfe zielten.

				Es hat mich total umgehauen, ihn zu sehen. Ich bin schnell woanders hingegangen, hinter einen Baum, wo ich ihn, aber er mich hoffentlich nicht sehen konnte.

				Er und Pauly nahmen sich ganz gezielt die Mädchen vor. Am liebsten spritzten sie ihnen den Hintern nass. Wenn ein Mädchen sich dann umdrehte, um zu sehen, wer das war, wackelten sie mit dem Zeigefinger, eigentlich ganz komisch, aber es hatte auch was Drohendes. Schwer zu erklären, aber irgendwie hatte es was Anzügliches.

				Ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass ich da war. Er saß so, dass er mich theoretisch sehen konnte, aber eben nur fast.

				Ja, es hat mich ganz kirre gemacht. Fast paranoid. Er schien auch ohne mich glücklich zu sein. Oder als wäre mit uns alles in Ordnung. Jedenfalls vermisste er mich offenbar kein bisschen. Als ob es ihm ohne mich sogar besser ging. Ich dagegen fragte mich die ganze Zeit, was an mir so verkehrt war.

				Und dann plötzlich, als hätte ich’s heraufbeschworen, kam Claudia Jackson auf mich zugestelzt. Claudia Jackson! Sie war total betrunken, aber das war nichts Neues. Dafür ist sie nämlich bekannt. Die wird nur auf Partys eingeladen, weil alle sehen wollen, wie sie sich dieses Mal zum Affen macht. Sie trug einen knallgrünen Bikini unter einer Hemdbluse, die sie vorne zusammengebunden hatte, um ihren Busen besser zur Geltung zu bringen. Sie hielt das wohl für verführerisch, aber in Wirklichkeit hat es nur ihren Speckgürtel betont.

				»Hey, Asheley«, sagte sie. »An deiner Stelle würde ich besser auf meinen Kerl aufpassen. Craig flirtet mit allem, was einen Rock trägt.«

				Natürlich hat es mich wütend gemacht! Aber das heißt doch nicht, dass ich … Vor allem hat es mich traurig gemacht. Jedenfalls bin ich erst mal geflohen. Den Kopfsteinpflasterweg den Hügel rauf. Auf der obersten Ebene lehnte ich mich in dem Ruinengarten an eine kaputte griechische Säule. Von da konnte ich praktisch das ganze Gelände überblicken. Um mich von Craig abzulenken, sah ich mich nach was Interessantem um. Das meiste war an den Pools los. Partygäste sprangen in den unbeheizten Pool, andere kletterten raus, wieder andere chillten in dem beheizten. In den abgelegeneren Ecken des Grundstücks hingen die Kiffer rum und dachten, niemand könnte sie sehen. Becca und ihre Brüder liefen mit Tabletts durch die Gegend und servierten Jelly Shots in knallblauen und knallgelben Schnapsgläsern. Mädchen warfen sich rudelweise in die Gartenliegen, die Becca überall aufgestellt hatte, oder posierten für Fotos, um sie dann bei Facebook zu posten, als ob es eine tolle Leistung wäre, sich volllaufen zu lassen. Die Jungs standen meist in kleinen Grüppchen am Rand des Geschehens rum und checkten die Mädels ab. Wenn sie ihre Kommentare machten, beugten sie sich mit dem ganzen Oberkörper zu den anderen rüber, und dann lachten sie auf diese verächtliche, großkotzige Art.

				Dann traf mich plötzlich ein Strahl am Bauch, und als ich mich umsah, woher er gekommen war, sprang Craig ein paar Ebenen unter mir im Pool rum und schwang seine Pumpgun wie ein Actionheld durch die Luft.

				Und wer war bei ihm? Claudia, diese Schlampe! Sie hatte die Beine um seine Hüften geschlungen und die Arme um seine Schultern gelegt. Teils trieb sie auf dem Wasser, teils rieb sie sich an Craig.

				Er grinste mir zu und rief: »Geil hier!« Dann breitete sich ein fettes, betrunkenes Grinsen über sein ganzes Gesicht aus und dann küssten sie sich. Genauer gesagt: Sie küsste ihn. Aber er ließ es zu. Das Einzige, was mir in dem Moment einfiel, war, Will anzurufen, damit er kam und mich rettete.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wütend ich war. Ich sprang schon fast aus dem Wagen, als ich noch dabei war, den Motor auszuschalten. Ich wusste zwar noch nicht, was er ihr angetan hatte, aber ich rannte sofort los, um ihn zu suchen. Hätte ich ihn in dem Moment in die Finger gekriegt, hätte ich ihn kaltgemacht. Ich konnte immer nur das eine denken: Ich würde nicht zulassen, dass er Asheley wehtat.

				Allerdings muss ich dazusagen, und das ist wirklich wichtig, dass Ash ihn trotz allem immer noch in Schutz nahm. Sie packte mich am Shirt und hielt mich zurück. Sie musste so daran zerren, dass es riss. Dabei redete sie die ganze Zeit auf mich ein, dass ich Craig zufrieden lassen sollte. Und dann brach sie plötzlich in Tränen aus. Es war wie eine Flutwelle. Sie murmelte immer wieder: »Lass uns einfach gehen, Will. Bring mich nach Haus. Sofort. Bring mich nach Haus. Bitte. Sofort. Sofort. Sofort.«

				Also brachte ich sie nach Haus.

				Sie weigerte sich, mir zu erzählen, was passiert war, aber ich konnte es mir vorstellen. Ich sagte: »Bestimmt war er betrunken. Na und? Das ist keine Entschuldigung.« Ich fuhr viel zu schnell und konnte nicht aufhören, Ash mit Fragen zu bombardieren. »Hat er dich angefasst?« Sie sagte nichts. »Bestimmt hat er dich angefasst. Gib’s schon zu, Ash! Hat er dir wehgetan? Ich meine: körperlich? Wollte er dir die Klamotten vom Leib reißen?«

				Ja, ich geb’s zu: Ich hatte mich nicht im Griff. Aber hätten Sie etwa anders reagiert? Ich meine …

				Wir fuhren über hundert. In einer Linkskurve riss ich das Lenkrad so heftig rum, dass der Explorer fast umgekippt wäre und nur noch auf zwei Rädern stand. Wir bretterten über den Mittelstreifen und knallten dann wieder auf die Straße. Als Nächstes sah ich, dass wir direkt auf einen Ampelmast zurasten. Ich stieg in die Bremsen und wir kamen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Gerade noch rechtzeitig, einen Zentimeter vor dem verdammten Ding, ich schwör’s!

				Einen Moment lang saßen wir einfach nur erschrocken da und schwiegen.

				»Er ist mir nicht an die Wäsche gegangen«, sagte Asheley dann leise. »Der Blödmann hat irgend so ne Schlampe geküsst. Eigentlich sollte es mir völlig wurscht sein.«

				»Ist es dir aber nicht.«

				»Wär’s dir denn egal?«

				»Weiß nicht. Nee, wahrscheinlich, nicht. Aber …« Ich nahm ihre Hand. »Du solltest darüberstehen. Du bist viel zu gut für ihn.«

				»Meinst du wirklich?«, fragte sie.

				»Definitiv.«

				Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als wäre sie sich nicht sicher, ob es okay war, sich ein bisschen erleichtert zu fühlen.

				Ich hielt ihr meine Faust hin und sagte: »Wunderkinder!«

				»An die Macht!«, sagte sie.

				Wir drückten die Fäuste aneinander.

				Die Ampel war grün und rot und dann wieder grün geworden.

				»Nach Hause?«, fragte sie.

				»Ja, ich warte bloß noch die nächste Ampelphase ab.« Die Ampel wurde gelb und ich fing mit dem Countdown an. »Fünf, vier, drei, zwei eins.« Die Ampel wurde rot, ich stieg ins Gaspedal, und wir schossen über die Kreuzung.

				Sie musste lachen.

				Den restlichen Heimweg war ich mit mir vollkommen im Reinen. Ich hatte was erreicht. So gut hatte ich mich noch nie gefühlt. Ich dachte, endlich hätte ich alles im Griff. Ich und Ash … Das ist schwer zu erklären.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Danach war eine Zeit lang alles okay. Natürlich war ich traurig, dass mit Craig nun Schluss war, aber es hat mich nicht umgehauen. Ich hab nichts Dummes oder Dramatisches gemacht. Nicht angerufen, SMS geschrieben oder so. Ich hab’s einfach akzeptiert und mich damit abgefunden.

				Ich hatte ja auch genug zu tun. Zum Beispiel mit meinem Ferienjob bei Milky Moo, dem Eisladen in unserer Einkaufsstraße. Nach der Arbeit bin ich heimgegangen, hab mit Will ferngesehen oder ihm zugeschaut, wenn er Konsole spielte. An meinem freien Tag hab ich mich hinterm Haus zum Sonnenbaden in einen Liegestuhl gelegt, iPod gehört und gelesen.

				Eigentlich war das ganz schön. Und so einfach. Manchmal hab ich ein paar Worte mit Mrs Stein gewechselt. Ihr gehört der Eisladen. Ab und zu kam sie vorbei, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Wenn jemand aus der Schule vorbeikam, um ein Eis zu kaufen, lächelte ich freundlich und tat so, als sei ich glücklich und zufrieden. Der Laden ist nicht weit von unserem Haus entfernt, etwas über einen Kilometer. Ich ging immer zu Fuß zur Arbeit und redete mir dabei ein, dass ich nicht mehr brauchte.

				Und dann kam dieser eine Abend, ungefähr eine Woche nach Beccas Party. Ich schloss gerade den Laden, stellte die Softeismaschine ab, zählte die Tageseinnahmen, weichte die Eiskellen ein und so, als es mich wie ein Blitz traf, und zwar so brutal, dass mir schwindelig wurde und ich mich einen Moment hinsetzen musste. Wie normal alles war! Obwohl Mom im Hope Hill festsaß und Keith bei ihr war, in einem Motel, ein Stück die Straße runter, damit er jeden Tag nach ihr sehen konnte, war bei uns zu Hause alles völlig normal.

				Jeden Abend machten Will und ich uns was zu essen, einfache Sachen wie Pasta aus der Dose oder Tiefkühlpizza, aber immerhin … wir wollten ja auch nicht mehr ausgeben als das Haushaltsgeld, das Mom und Keith uns zur Verfügung stellten. Wir kümmerten uns auch um den Haushalt, machten sauber, mähten den Rasen und so.

				Wie gesagt: Alles war ganz normal. Was mich so aus der Fassung brachte, dass ich mich hinsetzen musste, um nicht umzukippen, war die Tatsache, dass mir plötzlich klar wurde: Zum ersten Mal führte ich ein normales Leben. Oder andersrum: Was für andere normal war, kam mir total verrückt vor. Verstehen Sie, was ich meine? Ich weiß noch, dass ich dachte: So hätte unser Leben also ausgesehen, wenn Mom unseren Dad nicht aus dem Haus getrieben hätte.

				An dem Tag beschlossen wir, eine Party zu geben.

				Als ich von der Arbeit nach Hause kam, war Will in der Küche. Er stand schon am Herd und machte uns was zu essen.

				»Hi, Darling«, rief ich ihm zu. »Ich bin’s.« Mit diesem albernen Gerede hatten wir schon ein paar Tage vorher angefangen. Wir spielten sozusagen heile Familie.

				»Mein Knollennäschen«, sagte er und grinste. So hatte er mich seit Jahren nicht genannt.

				»Was gibt’s denn Schönes?«, fragte ich und ging auf die Küche zu. »Duftet köstlich.«

				Die ganze Arbeitsplatte stand voll mit Zutaten. Saure Sahne, Gratinkäse, Tortillas, Salsa. Will hatte eine Dose Bohnen aufgemacht und Tomaten und Salat klein geschnitten. Er briet sogar Hackfleisch an.

				»Tacos?«, fragte ich. »Burritos?«

				»Ein mexikanisches Überraschungsmenü«, sagte er, nahm ein Küchenhandtuch von der Arbeitsplatte und warf es mir zu. »Du wirst schon sehen.« Dann holte er den Saftmixer aus dem Gefrierschrank, er war voll mit Limonen-Slush. »Hier. Trink einen Margarita und hör auf, den Koch bei der Arbeit zu stören.«

				Er schenkte mir den Drink ein, legte mir die Hände auf die Schultern, dirigierte mich ins Wohnzimmer und drückte mich auf die Couch.

				»Dein Job ist, hier zu sitzen und fernzusehen. Trink deinen Margarita und ruh dich aus. Du hast den ganzen Tag gearbeitet und ich hab bloß rumgehangen und Konsole gespielt. Ich mach dir was zu essen und bring es dir, wenn es fertig ist.«

				»Gut, wenn du drauf bestehst.«

				Ich sah mir eine DVD an und ließ meinen Arm rotieren, um die Muskulatur zu lockern. Das Eis in den Kühlfächern ist hart wie Stein, und wenn man acht Stunden lang Kugeln davon abgekratzt hat, ist man völlig fertig. Meine Schulter tat höllisch weh, was mich ziemlich überraschte, denn ich hatte gedacht, dass ich durchs Softballspielen genug Muskelmasse aufgebaut hatte. Aber wahrscheinlich werden dabei andere Muskeln beansprucht.

				Jedenfalls genoss ich es, an meinem Drink zu nippen und mich von Will bedienen zu lassen. Ich hätte mich direkt dran gewöhnen können.

				Irgendwann brachte Will mir mein Essen. Es war ziemlich beeindruckend: ein riesiger Burrito, prall gefüllt, mit Guacamole und allem Drum und Dran.

				Dann tauchte plötzlich Keith auf. Will und ich warfen uns genervte Blicke zu.

				Er kam einfach rein, ließ die Haustür offen und marschierte schnurstracks auf den Kühlschrank zu, als wäre es sein Haus. Wenn Mom da war, hing er zwar dauernd bei uns rum, aber eigentlich wohnte er auf einem heruntergekommenen Hausboot im Hafen.

				»Komm doch rein, Keith«, sagte Will. »Fühl dich wie zu Hause.« Ich glaub nicht, dass Keith merkte, wie sarkastisch Will das sagte, denn er strich sich nur über den Zopf und sah Will durch seine riesige Brille an. Irgendwie lauernd.

				»Eure Mutter schickt mich. Ich soll ihr ein paar CDs bringen«, sagte er nach einer Weile. »Und ihre Cowboystiefel.« Er rührte sich aber nicht von der Stelle, sondern stand einfach nur da. Kann sein, dass er total stoned war. Mit Trinken hatte er schon länger aufgehört, aber er kiffte wie ein Weltmeister, weil es angeblich »gesund« war.

				»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte er.

				»Ja, alles bestens«, sagte ich. Wenn man lange genug nickte und lächelte, verzog er sich meist wieder. Manchmal erinnerte er mich an einen altersschwachen Hund, der an einem schnüffelte, nichts wiedererkannte und dann wieder wegging.

				»Ihr habt gekocht«, sagte er. »Genießt, was Mutter Erde euch in ihrem Überfluss schenkt.«

				»Alles klar«, sagte Will. Ich sah, wie sehr er sich über Keith ärgerte. Sein Bein begann zu zittern, wie immer, wenn er nervös wurde.

				Keith schnüffelte in der Küche herum und begrapschte alles, was Will offen stehen gelassen hatte. »Lauter Dosen«, sagte er. »Statt euch bei Mutter Erde zu bedienen, rennt ihr in den Supermarkt.«

				»Trotzdem ist es Essen«, sagte Will.

				»Aber Essen ist nicht gleich Essen. Immerhin kocht ihr, das ist ja schon mal was. Keine Tiefkühlkost oder Fertiggerichte. Aber ihr ignoriert die Kräuter und das Gemüse, das ich hinterm Haus anbaue – Basilikum, Koriander und alte Tomatensorten. Wenn ich das nächste Mal vorbeikomme, geb ich euch ein paar Tipps, was ihr damit machen könnt.«

				Will ist so empfindlich, dass er wieder mal überreagierte. Er fing an, sich rhythmisch aufs Knie zu schlagen und zog sich in sich zurück. Stundenlang hatte er in der Küche gestanden, um dieses tolle Essen für mich zu machen, und obwohl es nur Keith war, der es in den Dreck zog, schlug sein Stolz sofort in Selbstzweifel um.

				Ich nahm einen großen Bissen von meinem Burrito, schmatzte und sagte: »Ist doch wurscht, dass es nichts Ökologisches aus unserem eigenen Garten ist. Es schmeckt trotzdem super. Weil es mit Liebe gekocht ist.«

				Ich sah Will an und er grinste verhalten.

				»Na, dann sollte ich’s auch mal probieren«, sagte Keith und kramte in den Schränken nach einem Teller.

				»O nein! Keine Chance!« Will sprang auf und rannte in die Küche, um seine Sachen vor Keith zu retten. »Hol dir was von den Makrobiotikern in der Stadt.«

				»Genau«, rief ich mit vollem Mund. »Hol dir lieber Tofu. Unser Industriefraß bringt dich sonst um.«

				»Was hast du hier überhaupt zu suchen, Keith?«, fragte Will. »Das mit Moms Cowboystiefeln ist doch Blödsinn. Seit ich Mom bei ihrem letzten Aufenthalt im Hope Hill besucht hab, weiß ich, dass Schuhe da verboten sind. Die zwingen einen, barfuß zu laufen. Warum liest du nicht lieber Pornos auf deinem Hausboot, statt hier rumzuhängen?«

				Keith grinste. »Ich dachte nur, hier sollte ab und zu mal ein verantwortungsbewusster Erwachsener nach dem Rechten sehen, ob ihr noch lebt und so.«

				»Ein verantwortungsbewusster Erwachsener? Sag mir Bescheid, wenn du einen triffst. Den würde ich gern kennenlernen.«

				Ich brach in schallendes Gelächter aus, als Will das sagte.

				Keith hob die Hände über den Kopf, als hätten wir ihn beim Klauen erwischt, und ging zur Haustür. »Bloß keine Aufregung, Leute«, sagte er. »Ich bin da, wenn ihr mich braucht. Alles klar?«

				»Alles klar, Keith«, sagte Will.

				»Dann macht’s mal schön.« Keith winkte uns tatterig zu, dann verschwand er.

				Will warf sich neben mir aufs Sofa. »Herrgott!«, sagte er. »Dieser Idiot!«

				»Ja, aber du warst fantastisch.« Ich knuffte ihn freundschaftlich gegen den Arm. »Mein Beschützer!«

				Ich glaube, er wurde rot. Jedenfalls verbarg er sein Gesicht vor mir, reckte das Kinn und sah eine Zeit lang in die andere Richtung.

				Wir aßen in Ruhe zu Ende, sahen fern und zogen uns dann drei, vier, vielleicht fünf Stunden lang Criminal Minds rein. Ich rollte mich auf der Couch zusammen und legte den Kopf auf seinen Schoß. Manchmal sagte einer von uns was, und der andere antwortete, dann tauchten wir wieder in die Serie ab. Es war total merkwürdig, dieses Stinknormale, das für uns so unnormal war.

				»Ich fühl mich wie ein richtiger Mensch, aber auf eine ganz merkwürdige Art«, sagte ich zu Will, als es spät geworden war und Zeit, schlafen zu gehen.

				»Ach ja?«

				»Ja, wie eine Erwachsene. Wie jemand, der ein ganz normales Leben führt.«

				In dem Moment kam mir die Idee mit der Dinnerparty. So was veranstalten Erwachsene doch in einer Tour, stimmt’s?

				Will war nicht besonders begeistert. Ich merkte, wie er sich wieder verkrampfte. Aber er sagte nicht Nein.

				»Meinst du wirklich?«, fragte er. »Hattest du von den Nullen letzte Woche nicht genug?«

				»Ich meine doch keine Orgie. Nur eine nette Dinnerparty. Du kochst, wir trinken Rotwein, unterhalten uns über Kunst und was in der Welt so los ist«, sagte ich.

				»Und wen würden wir einladen?«

				»Keine Ahnung. Jedenfalls nicht Craig. Wir laden nur Leute ein, die es verdienen. Vielleicht vier oder fünf. Wir denken mal drüber nach und machen eine Liste. Auf jeden Fall Naomi, das wäre schon mal eine.«

				»Naomi? Meinst du wirklich?«

				»Wieso? Hast du was gegen sie?«

				»Ich finde sie ziemlich eingebildet.«

				»Sie ist viel lockerer, als du denkst. Außerdem …« Ich war mir nicht sicher, ob ich es sagen sollte, aber ich dachte, dass er dann vielleicht mehr Lust auf unsere Party kriegen würde. »Ich glaub, dass sie in dich verknallt ist. Jedenfalls ist sie ganz scharf darauf, dich kennenzulernen.«

				»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber wir können es ja versuchen.«

				»Auch mit Naomi?«

				Will grinste. »Meinst du, ich sollte?«

				»Aber hallo!«, sagte ich.

				Tja, was soll ich sagen? In dem Moment kam es mir wie eine gute Idee vor.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Nein, ich habe niemanden eingeladen. Wen hätte ich denn auch fragen sollen? Die aus dem Golfteam? Das sind doch alles nur Arschlöcher. Wer wäre noch infrage gekommen? Die Leute aus meiner Klasse? Die hasste ich. Die hatten vielleicht vergessen, wie oft sie mir den Kopf im Spind eingequetscht und im Sportunterricht den Medizinball voll auf die Eier geworfen haben und lauter so Zeug, aber ich nicht.

				Im zweiten Jahr auf der Highschool mussten wir in Chemie mal ne gefährliche Substanz herstellten. Wir rührten irgendwelche Chemikalien zusammen, und dann wechselten sie die Farbe, aus Grün wurde Lila, und das Reagenzglas füllte sich mit Rauch. Es war die Sorte Experiment, wo man Schutzbrillen und Gummihandschuhe tragen musste, weil das Zeug einem die Haut verätzen konnte, wenn man was verschüttete. Jedenfalls fingen Andy Berman – ein Muttersöhnchen mit lauter Einsen und Strickjacke und nem Mittelscheitel, den er mit ner Fräse zog – und seine Laborpartnerin Jen Letts, die immer wegen ihres Nachnamens aufgezogen wurde, weil er angeblich klang, als wäre sie eine Nutte … also, die beiden fingen an zu flüstern und kichern, und dann sagte Andy so laut, dass die ganze Klasse es hören konnte: »Hey, ich wette, dass dieses Zeug stark genug ist, um Baird von seinen Pickeln zu befreien.« Haha! Alle fanden das saukomisch. Okay, ich war so was ja schon gewohnt und inzwischen ließ es mich total kalt. Dann verließ Mr Lewison das Chemielabor, und die anderen fingen an, mich mit dem Zeug zu jagen. Sie schnappten mich, drückten meinen Kopf auf einen Tisch und hielten ihre Reagenzgläser schräg über mich, dass nur noch der Gummipfropfen das Zeug daran hinderte, mir das Gesicht zu verätzen. Das hat mich dann nicht mehr kaltgelassen.

				Jedenfalls hatte ich keinen Grund, einen von denen einzuladen. Nein, danke!

				Aber Asheley wollte diese Party unbedingt, also sagte ich: »Okay, wenn es dich glücklich macht, laden wir ein paar Leute ein.«

				Es sollten fünf sein. Mädels aus Asheleys Softballteam. Ich weiß nicht mehr genau, welche. Naomi und ein paar andere. Asheley bezeichnete sie als ihre Freundinnen, mehr brauchte ich nicht zu wissen.

				An dem Abend selbst hab ich mir dann richtig Mühe gegeben. Ich machte Lasagne und einen Salat aus Keiths Garten. Als Vorspeise taute ich Jalapenos mit Käsefüllung und ein Paket Mini-Frühlingsrollen auf. Für den Nachtisch brachte Ash Eis von Milky Moo mit. So weit – so gut. Ich war bereit, den aufmerksamen Gastgeber zu spielen. Immer schön lächeln und so tun, als fände ich jeden und alles super.

				Aber dann … es kam, wie es auf keinen Fall kommen sollte. Von wegen Dinnerparty.

				Ab acht, halb neun hörte es nicht mehr auf, an der Tür zu klingeln. Erst die Mädels vom Softballteam. Dann das Baseballteam und die Leichtathleten und dann tauchten sogar noch die Schachspieler auf. Offenbar hatte es ein kleines Missverständnis darüber gegeben, wie diese Party gedacht war.

				Jemand drehte die Stereoanlage voll auf. Die Musik dröhnte durchs ganze Haus und man konnte sich nur noch schreiend unterhalten. Außerdem wurde jede Menge Bier auf dem Parkettboden verschüttet.

				Eine Dinnerparty war es jedenfalls nicht. Eher ein hemmungsloses Nullen-Besäufnis.

				Irgendwann verlor ich Asheley aus den Augen und konnte sie nicht wiederfinden.

				Dafür lauerte Naomi mir an allen Ecken und Enden auf und wollte was von mir. Sie grinste und sagte so Sachen wie: »Komm, lass uns einen trinken. Ich kann uns ein paar Cocktails mixen«, oder: »Was für ein irres Haus! Wie ein Aquarium. Wo sind die anderen Zimmer? Führst du mich mal rum?«, oder: »Wann hast du dein nächstes Turnier? Du spielst doch jetzt um die Landesmeisterschaft, oder?« Alles mit diesem Dauergrinsen. Ich murmelte irgendwelche Antworten, sie nickte und grinste weiter. Was sollte das? War sie scharf auf mich? Aber warum sollte sie das sein? Sie kannte mich ja nicht mal! Wir hatten nichts mehr miteinander zu tun gehabt, seit wir in der fünften Klasse bei Mrs Kelley nebeneinandergesessen hatten. Damals schob sie mir dauernd irgendwelche albernen Zettelchen zu, mit Fragen nach meiner Lieblingsfarbe und meiner Lieblingsmusik und welches Tier ich wäre, wenn ich ein Tier wäre. Damals haben wir zum letzten Mal miteinander gesprochen. Deswegen fand ich es total daneben, dass sie jetzt so tat, als wären wir die dicksten Freunde.

				Inzwischen kamen immer mehr Leute. Auch das Golfteam. Lewis und Ricardo. Als hätte jemand auf Facebook gepostet: Kommt am Samstag alle zu Will, um seine Party zu ruinieren!

				Schließlich sagte ich zu Naomi: »Kannst du mal ne Minute auf mich verzichten? Ich bin auf der Suche nach meiner Schwester, weil ich sie was fragen muss.« Ich hab wirklich versucht, höflich zu sein. Zu allen. Aber ich wollte rauskriegen, ob das Ganze spontan entstanden war, weil einer dem anderen Bescheid gesagt hatte, bis eine Massenbewegung daraus wurde, oder ob Ash dahintersteckte. In dem Fall wär ich nämlich sauer auf sie gewesen.

				Ich fand sie dann in der Küche, wo sie Tiefkühlpizzas in den Ofen stopfte. Die Mädels aus ihrem Softballteam schwirrten um sie rum, und die ganze Art, wie sie sich benahm, hatte nur einen Zweck: den anderen zu zeigen, wie toll sie sie fand.

				Als sie mich sah, setzte sie ein breites Lächeln auf und sagte: »Hi, Brüderchen!«

				»Spar dir das Brüderchen«, zischte ich zurück. Den Rest flüsterte ich ihr ins Ohr, um sie vor den anderen nicht bloßzustellen. »Wer sind all diese Leute?«

				Sie antwortete in Zimmerlautstärke: »Unsere Partygäste, Will! Wir geben eine Par-ty!« Offensichtlich hatte sie getrunken.

				Ich beherrschte mich und flüsterte: »Hast du etwa alle Nullen dieser Schule eingeladen?«

				»Natürlich nicht. Es hat sich einfach so ergeben. Aber was ist mit dir los? Bist du sauer?« Das schien sie zu beunruhigen; immerhin merkte sie, dass ich das alles nicht lustig fand. Dann fing sie auch an zu flüstern. »Ich hab nur die Leute eingeladen, die auf unserer Liste standen. Keine Ahnung, wo die anderen herkommen.«

				»Lewis und Ricardo sind gerade gekommen. Wir haben nicht genug Lasagne für so viele Leute.«

				»Du Pfosten!« Jetzt setzte sie sich wieder vor den anderen in Szene. »Die Lasagne ist doch schon seit Stunden alle. Kein Wunder. Sie war wirklich lecker.« Sie versetzte mir einen Stoß mit der Hüfte und zwinkerte mir zu. »Entspann dich, Will! Es ist eine Party. Unsere Party! Deine und meine. Das hier sind unsere Freunde. Mach mir das nicht kaputt, okay?«

				Wie sollte ich darauf reagieren? Ihr schien jedenfalls egal zu sein, ob alles außer Kontrolle geriet.

				»Wenn du meinst«, sagte ich.

				Ja, Sie haben recht. Ich war stinksauer. Und völlig überfordert. Aber Asheley war glücklich. Also hab ich versucht, mit der Situation fertig zu werden. Augen zu und durch.

				Ich hab dann getan, was ich immer tu, wenn ich unsicher oder irgendwelchen Attacken ausgesetzt bin: Ich hab mich zurückgezogen. Ich verließ das Haus und nahm meinen Driver und ein paar Bälle aus dem Schuppen hinten im Garten mit. Es war schon dunkel, als ich durch den Wald ging und den Weg einschlug, der zu meiner Klippe führt. Dann hab ich Bälle in die Bucht geschlagen. Ich konnte kaum noch erkennen, wie sie durch die Luft flogen und dann vom Wasser verschluckt wurden. Ich versuchte, mich zu beruhigen, und dachte, dass es schön sein müsste, einfach runterzuspringen, ins Meer einzutauchen und alles hinter sich zu lassen.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Es muss ungefähr elf gewesen sein, als Craig anrief. Vielleicht halb zwölf.

				Warum ich den Anruf annahm? Ich war ein bisschen betrunken, aber nicht sehr. Vielleicht war ich etwas aufgekratzt. Immerhin waren meine coolsten Mitschüler zu uns gekommen und ich tanzte vor ihren Augen barfuß durchs Wohnzimmer. All diese Leute mochten mich viel mehr, als ich immer gedacht hatte. Ich glaubte wirklich, ich hätte endlich auf die Sonnenseite des Lebens gewechselt. Als ich Craigs Namen im Display las, hab ich überhaupt nicht mehr an unseren Streit gedacht. Für mich war er in dem Moment einfach nur irgendein Anrufer, und ich war neugierig, was er wollte.

				Erst als ich seine Stimme hörte, wurde mir so richtig klar, dass es Craig war. Der Letzte, mit dem ich jetzt sprechen wollte.

				»Können wir reden?«, fragte er.

				Schlagartig wurde ich nüchtern. Ich drängelte mich durch die anderen Tänzer zur Terrassentür und ging nach draußen. Da war es ruhiger. Die Party beschränkte sich auf das Haus. »Wir sind doch schon dabei«, sagte ich. »Immerhin hab ich geantwortet.«

				»Aber können wir uns auch unterhalten?«, fragte er. »Oder bist du wild entschlossen, mich zu hassen, egal, was ich sage?«

				»Kommt drauf an, was du sagst.«

				»Ich komme mir wie das letzte Stück Scheiße vor.«

				»Zu Recht.«

				»Ich weiß.«

				»Ach, wirklich?«

				»Ja. Ich bin ein Arsch. Das ist mir klar. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie klar mir das inzwischen ist.«

				»Doch, kann ich.«

				»Seit einer Woche, einer kompletten Woche, tu ich nichts anderes mehr als aufstehen, grübeln, rumsitzen und …« Es klang fast, als würde er gleich anfangen zu heulen. Das konnte ich in dem Moment natürlich überhaupt nicht gebrauchen. »Ich sitz die ganze Zeit einfach nur da, verstehst du? Und denk darüber nach, was für ein Idiot ich bin und wie ich das Einzige ruiniert habe, woran mir wirklich was lag.«

				Wow! Ich konnte direkt spüren, dass ich drauf und dran war, mich einlullen zu lassen. Lauter Erinnerungen wurden in mir wach. Gute und schlechte. Unser erster Kuss hinter den Felsen, die in die Bucht reinragen. Von da aus hatte ich ihn den ganzen Morgen lang beim Surfen beobachtet. Dann das Kribbeln danach und die Unsicherheit, ob er mich wirklich gernhatte. Später dann unsere endlosen Gespräche, diese wirklich ernsthaften Gespräche, bei denen ich all meine Geheimnisse und Selbstzweifel offengelegt habe, meine ganze Traurigkeit. Da hätte er mich zertreten können, wenn er gewollt hätte.

				Im Haus wurde weiter getanzt. Die wummernde Basslinie eines Hip-Hop-Songs drang durch die geschlossene Tür. Will hockte in der Nische unter der Treppe auf einer Trittleiter und beobachtete, wie die anderen durchs Wohnzimmer hüpften. Er sah ganz verschreckt aus, fast traumatisiert. Am liebsten wäre er wahrscheinlich in die Wand gekrochen oder woandershin geflohen. In dem Moment fragte ich mich, ob diese Party nicht doch ein großer Fehler war. Naomi hüpfte wie ein Gummiball hinter der Glastür herum. Als sie mich sah, warf sie mir einen fragenden Blick zu. Ich reagierte nicht. Die Sache mit Craig ging nur mich was an. So hatte ich es bislang gehalten und dabei sollte es auch bleiben.

				»Weißt du, Craig, hier findet gerade eine Party statt. Bestimmt weißt du das sowieso schon. Die ganze Schule weiß es ja, wahrscheinlich sogar die untersten Klassen. Muss es wirklich jetzt sein? Immerhin bin ich die Gastgeberin. Oder ist gerade das dein Problem?«

				»Nein, überhaupt nicht. Ich will dir nicht die Stimmung verderben, Ash. So gut solltest du mich kennen.«

				»Was willst du dann? Und können wir das nicht ein andermal besprechen?«

				»Ich möchte dich einfach nur sehen. Fünf Minuten. Mehr will ich gar nicht. Danach verschwinde ich.«

				»Wie – verschwinden?« Plötzlich ahnte ich, was Sache war. »Bist du etwa hier? Hast du sie nicht mehr alle, Craig?«

				»Na ja … Ich hab’s einfach nicht mehr ausgehalten. Ich bin mit dem Fahrrad rübergekommen. Ich musste einfach mal aus dem Haus. Und ich wollte wenigstens versuchen, dich zu treffen.«

				»Also bist du tatsächlich hier? Auf meiner Party? In diesem Moment? Nach allem, was du …«

				»Warte mal, Asheley, warte! Du hast das falsch verstanden. So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«

				»Wo …«

				»Ich bin draußen auf der Straße. Gleich um die Ecke, am Waldrand. Darf ich reinkommen?«

				Von der Terrasse aus konnte ich den Wald sehen, und ich war mir ziemlich sicher, wo er mit seinem Fahrrad stand: an der Stelle, wo die Straße zu den Klippen abbiegt. Sehen konnte ich ihn aber nicht, dafür war es zu dunkel, und die Kiefern standen zu dicht.

				»Was passiert, wenn ich Nein sage?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung. Dann fahr ich wohl wieder nach Hause. Und sitz da dumm rum. Beziehungsweise denk drüber nach, wie ich alles ruiniert hab. Aber ich kann dir ganz genau sagen, was ich nicht tun werde: Ich werde dich nie wieder mit meiner Gegenwart belästigen.«

				Was sollte ich also tun? Ich sagte: »Okay, fünf Minuten. Und keine Sekunde länger.«

				Natürlich hab ich mich gefragt, warum ich mich darauf einließ, immer wieder, quasi jeden Tag. Aber ich weiß es immer noch nicht. Vielleicht hab ich ihm nicht getraut und wollte verhindern, dass er einfach so bei uns reinplatzt und mir vor all den anderen eine Szene macht. Zumindest hab ich kurz an so was gedacht. Aber … ich weiß nicht … der eigentliche Grund war wohl seine Drohung, dass er sonst nie wieder mit mir sprechen würde. Ich hatte zwar gedacht, inzwischen wär ich über ihn hinweg, aber jetzt spürte ich, dass ich ihn immer noch liebte. Vielleicht wollte ich ihm verzeihen.

				Ich verdrückte mich also von meiner eigenen Party, um mich mit ihm zu treffen. Ich nahm die Abkürzung durch den Wald. Seit ich getanzt hatte, war ich barfuß. Überall trat ich auf kleine Steine und Kiefernzapfen.

				Als ich den Waldweg hinter mir hatte und die Straße erreichte, war ich vielleicht fünf, sechs Meter hinter ihm. Ehrlich gesagt fand ich es total süß, wie er zusammengesunken auf seinem BMX-Rad hockte. Die Haare standen ihm in allen Richtungen vom Kopf ab, als ob er ohne mich nicht mal mehr in der Lage war, sich vernünftig zu kämmen. Er starrte auf die Straße, genauer gesagt auf die Laterne am Ende unserer Einfahrt, und wartete darauf, dass ich in den Lichtkegel trat. Er hatte sich sogar ein Hemd angezogen, ein kurzärmeliges, hellblau/grau gemustertes Hemd mit einem chinesischen Drachen auf dem Rücken.

				»Hey«, sagte ich, als ich auf ihn zuging.

				Er erschrak und drehte sich zu mir um. »Oh, hey. Ich dachte …« Er fuchtelte mit den Armen und zeigte auf unsere Einfahrt.

				»Ich weiß. Ich hab die Abkürzung genommen.«

				Weil der Schotter am Straßenrand unbequem war, trat ich auf die Straße, aber ich achtete darauf, dass ein guter Meter Abstand zwischen uns blieb. Wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten. Craig probierte verschiedene Versionen seines berühmten Lächelns aus, in der Hoffnung, dass ich auf eins davon reagieren würde. Aber obwohl ich eigentlich nachgeben wollte, konnte ich mich irgendwie nicht dazu durchringen.

				»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Craig schließlich.

				»Ja, aber nur für fünf Minuten.« Ich zeigte auf die Stelle, wo meine Armbanduhr sitzen würde, wenn ich sie getragen hätte. »Jetzt nur noch viereinhalb.«

				»Ich hab dich vermisst.«

				»Das soll ich glauben?«

				»Ach, komm schon!« Er streckte die Hand aus und wollte mich an sich ziehen, aber ich stieß sie weg.

				»Wieso sollte ich? Dafür dass du mich angeblich so vermisst hast, warst du ganz schön aktiv.«

				»Was redest du da?« Wieder griff er nach mir.

				»Mit Claudia. Auf Beccas Party.«

				»Sag mal, spinnst du? Das stimmt doch gar nicht, Ash! Ich …«

				»Hör auf, Craig! Ich hab euch doch gesehen. Du wolltest sogar, dass ich euch sehe. Deswegen hast du mich extra nass gespritzt.«

				»Ich hab nichts mit Claudia Jackson! Denk doch mal nach, Ash! Ich meine … Claudia Jackson! Sie war zufällig in der Nähe. Du wolltest dich auf der Party ja unbedingt absondern. Das hat mich sauer gemacht. Das ist die Wahrheit, Ash! Deshalb hab ich dich nass gespritzt. Glaubst du wirklich, ich hätte dich extra darauf aufmerksam gemacht, wenn ich ernsthaft was mit Claudia Jackson angefangen hätte?«

				»Sah ganz so aus.«

				»Ich wollte dich eifersüchtig machen. Das war alles. Ich dachte, wenn du eifersüchtig wirst, stellst du mich zur Rede, und das hätte bedeutet, dass ich dir nicht egal bin. Aber stattdessen bist du einfach abgehauen. Danach hab ich dich überall auf der Party gesucht. Wirklich, Asheley! Claudia ist das Letzte. Ich hab zugesehen, dass ich sie so schnell wie möglich wieder loswurde.«

				Er sah so traurig aus, dass ich ihm einfach glauben musste. Was er sagte, klang einleuchtend, und es passte zu dem, was ich über ihn wusste. Nach außen hin machte er gern den Macho, aber eigentlich war er furchtbar unsicher. Auch wenn er es nicht wirklich darauf angelegt hatte, mich eifersüchtig zu machen, konnte man neunzig Prozent seines Verhaltens unter Angeberei abhaken. Wie er sich in der Öffentlichkeit benahm, war pure Show und nicht der wahre Craig. Trotzdem fand ich es natürlich völlig daneben.

				»Findest du das anständig?«, fragte ich.

				»Nein«, sagte er kleinlaut und war total zerknirscht. Er stand da wie ein kleiner Junge, wie ein Achtjähriger, der darauf wartet, dass seine Mutter ihm eine Predigt hält.

				»Meinst du nicht, es wäre besser gewesen, wenn du zu mir gekommen wärst und mit mir geredet hättest?«

				Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. »Mach ich doch jetzt«, sagte er.

				»Ja, nachdem du mich zwei Wochen lang auf die Folter gespannt hast.«

				»Es tut mir leid«, sagte er und hob die Hände, mit den Innenflächen nach oben, als ob ich eine Göttin wäre, die er um ihren Segen bittet.

				Ich war ganz gerührt, dass er mir so viel Macht zugestand, und wurde langsam weich. Ich bin sowieso für Frieden … und dass … dass sich alle sicher fühlen können. Aber manchmal glaub ich, dass ich gar nicht so nett bin, wie ich gern wäre. Der Gedanke … dass ich jemandem wehtun könnte, den ich mag … egal, wie sehr er mich verletzt hat …

				Tut mir leid. Ich wollte nicht weinen. Ich weiß selber nicht, warum ich weine. Können wir diesen Teil nicht überspringen?

				Ich kann’s versuchen, aber …

				Ich sagte sehr leise zu Craig: »Ich weiß, dass es dir leid tut. Ist schon klar. Aber …« Es war nicht leicht für mich, aber ich musste wenigstens versuchen, mich zu behaupten. Ich wollte ihm was klarmachen. »So was kannst du mir nicht antun, also so was wie bei Shakey’s. Verstehst du? Es ist unfair! Schließlich bin ich kein Sexpüppchen. Außerdem war es ein wichtiger Tag für mich. Ich hatte was geleistet. Die anderen Mädels haben mich zum ersten Mal richtig akzeptiert. Ich wollte das genießen.«

				Als er dieses Mal nach mir griff, ließ ich zu, dass er meine Hand nahm. Wir sahen uns in die Augen. Ich spürte, dass er über meine Worte nachdachte. Dass er begriff, worum es mir ging. Da war nichts mehr mit Macho. Er nahm mich ernst. Mich und meine Bedürfnisse.

				»Nicht immer, wenn du Lust auf Sex hast, hab ich auch welche. Und wenn ich dann mal ›Nein‹ sage, oder ›Nicht jetzt‹, bedeutet das nicht, dass ich dich nicht mehr mag. Du musst … Manchmal brauch ich einfach meinen Freiraum, verstehst du? Ich …«

				Er zerquetschte mir fast die Finger, sodass ich nicht weitersprechen konnte. Dann sagte er: »Verstehe, Ash. Verstehe. Ich bin ein Idiot. Ein totales Arschloch. Du hast recht. Ich hab unrecht. Ich weiß. Ich bin ein Schwachkopf. Es ist nur … Du bist so unheimlich sexy, dass du mich ganz durcheinanderbringst. Ich brauch dich bloß anzusehen und schon geht es los. Am liebsten würde ich mich dann sofort auf dich stürzen. Dabei weiß ich ja, dass es verkehrt ist. Aber ich kann mir nicht helfen. Ich vergess dann alles andere und kann nur noch Asheley, Asheley, Asheley denken. Deine Haut, deine Kurven … Aber du hast recht: Ich muss lernen, mich zu beherrschen. Sag mir ruhig die Meinung. Nimm es nicht einfach hin. Irgendwann werd ich’s schon kapieren. Aber …«

				Er ließ meine Hand los und senkte den Kopf. Dann atmete er so tief ein, dass er sich verschluckte. Weinte er? Es sah ganz so aus. Oder als würde er jeden Moment damit anfangen. Er zitterte und schien sich große Mühe zu geben, nicht in Tränen auszubrechen.

				Dann murmelte er: »Ich liebe dich, Asheley.« Und zwar so leise, dass ich es kaum hören konnte.

				Ich wollte ihm so gern glauben. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn noch liebte … oder genug liebte … oder ob er mir guttat. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich nichts ändern würde. Er würde weiter wie ein Spinner durch die Gegend laufen, sich über alles lustig machen und Chaos verbreiten. Ich wusste, dass ich mich auch in Zukunft nicht auf ihn verlassen konnte, obwohl ich es gern getan hätte. Ich wusste also ganz genau, dass es das Letzte war, was ich in dem Moment tun sollte, und trotzdem beugte ich mich vor und küsste ihn ganz sanft auf die Lippen.

				»Ich glaub, ich liebe dich auch«, sagte ich.

				»Aber du bist dir nicht sicher?«

				»Nein«, sagte ich.

				Dann küsste er mich zurück, dieses Mal etwas länger.

				Und dann noch mal. Unsere Zungenspitzen berührten sich.

				Er hatte die Arme um mich gelegt und zog mich an sich. Seine Hände waren überall auf meinem Körper.

				Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Ich bin’s immer noch nicht. Vielleicht wollte ich es tatsächlich. Vielleicht hat es mich aber auch nur völlig durcheinandergebracht.

				Küssen wollte ich ihn schon, aber …

				Wir kippten mit dem Rad um und rollten in die Böschung neben der Straße.

				Er fuhr mit den Händen unter mein T-Shirt und streichelte mir den Bauch, dann drückte er mich ins Gras und kletterte auf mich rauf. Dabei stieß er mir den Ellenbogen in die Rippen, sodass ich vor Schmerz kurz aufschrie. Ich wehrte mich, denn ich bekam kaum Luft unter ihm.

				Bitte, können wir nicht abbrechen? Ich kann nicht … Ich kann einfach nicht mehr.

				Also gut. Irgendwann hab ich geschrien. Hinter uns im Wald raschelte es. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Vielleicht weil Craig mir wehtat, vielleicht wegen der Geräusche im Wald. Ich weiß nicht. Alles ging so schnell, dass ich gar nicht sagen kann, wie alles genau ablief.

				Ich hab versucht, Craigs Oberkörper wegzustoßen und ihn von mir abzuschütteln. Er war schwer. Und stark. Ich konnte ihn nicht loswerden.

				Dann schoss dieser Schatten aus dem Wald. Es war Will. Er schrie: »Geh von ihr runter, du Schwein! Geh sofort von ihr runter!« Craig zog und zerrte an mir. Um mich zu beschützen? Um mich festzuhalten? Keine Ahnung. Er schrie jetzt auch, wir beide schrien, alle schrien. Je mehr ich um mich schlug, desto brutaler hielt Craig mich fest. Ich drückte und boxte und kratzte ihn. Dann verhakten sich meine Finger in dem Lederband, das er immer um den Hals trug, das mit den grün-schwarzen Keramikperlen, die er so gern hatte. Ich hatte sie ihm mal geschenkt, weil ein Unendlichkeits-Symbol draufgemalt war. Ich zerrte an dem Band, um meine Finger wieder frei zu kriegen. Es riss … und plötzlich war ich frei.

				Ich rannte sofort los.

				Das war’s. Mehr weiß ich nicht. Okay? Ich rannte zu meiner Party zurück.

				Bitte hören Sie auf, mich mit Fragen zu löchern! Es ist so schon schrecklich genug.

				Sonst sag ich gar nichts mehr. Auch eine Möglichkeit.

				Okay, danke.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Dieses Geräusch! Ich kann es jetzt noch hören. Wie der Driver auf seinen Kopf traf. Als ob eine Nussschale platzt, nur nasser. Als ich dieses Geräusch hörte, wurde mir klar, was ich getan hatte. Die Erde hörte auf, sich zu drehen, und für einen Moment war ich starr vor Entsetzen. Ich glaub, ich stand unter Schock.

				Nein, bitte! Sie brauchen mir das Foto nicht noch mal zu zeigen. Ich hab doch schon gesagt, dass ich es war. Aber vergessen Sie nicht, dass er drauf und dran war, Asheley zu vergewaltigen!

				Ich wusste, dass er tot war. Er konnte unmöglich nicht tot sein. Es war ein schrecklicher Anblick. Wie er da lag, mit verdrehten Beinen, den Kopf nach hinten geknickt, als ob er schreien wollte. Aber er schrie nicht. Er war mucksmäuschenstill. Sein Blut sickerte in die Kiefernnadeln, die den Boden bedeckten. Ich stand über ihm, den Driver schlaff in der Hand. Das Ende war ganz klebrig von seinem Blut und zitterte bei jeder leisen Bewegung meiner Finger.

				Ich setzte mich in Bewegung, noch ganz benommen, und achtete nicht auf den Weg. Ich ging ganz langsam, mal in die eine, mal in die andere Richtung. Wie ein Betrunkener. Ich schlug nach einer Mücke auf meinem Kopf, und als ich danach meine Hand ansah, war sie ganz blutig. Ich konnte es nicht fassen. Dass ich zu so was fähig war. Dass es tatsächlich passiert war. Erst als ich das Blut an meiner Hand sah, begriff ich es langsam.

				Dann ging alles im normalen Tempo weiter. Sogar schneller. Ich merkte, dass ich unheimlich wütend war, und ich fand richtig, was ich getan hatte. Ich war sogar froh darüber. Ich hatte keine Wahl gehabt. Er hatte Asheley Gewalt angetan. Ihre Gutmütigkeit ausgenutzt, ihre Bereitschaft, allen alles zu verzeihen und die Schuld auf sich zu nehmen, egal, wer wirklich Schuld hatte. Sie hätte sich gegen ihn nicht allein verteidigen können. Keine Chance. Nicht mal, wenn sie gewollt hätte. Das war klar zu erkennen. Sie hatte geschrien und sich zu befreien versucht, aber er ließ nicht locker, sondern machte immer weiter. Ich musste sie beschützen. Ich war doch der Einzige, der sie je beschützt hatte. Und wenn ich es jetzt nicht getan hätte … Wie gesagt, ich hatte keine Wahl. Ich konnte schließlich nicht dastehen und zuschauen, wie sie vergewaltigt wurde. Was wusste sie denn schon von Sex und Liebe? Nichts! Sie träumte doch noch von dem Prinzen mit dem weißen Pferd. Ein gutes Mädchen. Das war sie. Unschuldig und verletzlich und wunderschön. Aber naiv und gutgläubig, auch gegenüber Leuten, die es nicht verdienten. Ich konnte nicht zulassen, dass Craig das ausnutzte. Niemals! Niemals hätte ich zugelassen, dass er ihr Gewalt antut und mit der Eroberung dann womöglich noch rumprahlt. Er schon gar nicht. Alle wussten, was für einer er war. Er hatte so was nämlich schon früher getan. Mit Chelsea Sullivan. Und Theresa Gomez. Es mussten immer Jungfrauen sein. Er brach ihren Willen, nahm sie und ließ sie dann liegen, wie Tiere, die auf der Straße überfahren werden und dann leichte Beute für die Kojoten sind. Das konnte ich nicht zulassen. Nicht bei Asheley! Sonst hätte er aus ihr noch so was wie unsere Mutter gemacht.

				Es war Notwehr. So seh ich es jedenfalls. Was soll es denn sonst gewesen sein? Asheley ist meine Schwester, so was wie mein zweites Ich, und er tat ihr Gewalt an. Reine Notwehr.

				Ich schrieb ihr eine SMS: Wo steckst du? Wir müssen reden! Unbedingt!

				Keine Antwort.

				Ich achtete nicht auf den Weg, aber irgendwann landete ich hinten an unserem Garten, wo der Waldpfad endet. Ich bückte mich, damit mich in dem Licht, das vom Haus rüberschien, niemand sehen konnte, und beobachtete, wie lauter Idioten durch unser Haus trampelten. Diese Nullen! Sie tanzten, hüpften und ruderten mit den Armen. Total ahnungslos – wie immer.

				Irgendwann ging ich zur Straße zurück, um Craigs Fahrrad zu holen. Ich hielt Abstand zum Haus und versteckte das Rad in unserem Schuppen. Es war dunkel genug, um dabei nicht erwischt zu werden.

				Dann setzte ich mich draußen irgendwohin. Eine Ewigkeit. Ich behielt das Haus im Blick und wartete darauf, dass die Party zu Ende ging. Manchmal sah ich Asheley am Fenster vorbeigehen. Dann blieb mir fast das Herz stehen, und ich hoffte, dass sie niemandem erzählt hatte, was passiert war. Was würden die anderen sonst denken? Sie hätten es nicht verstanden. Ihre Spatzenhirne hätten nicht ausgereicht, um zu kapieren, worum es ging und wie die Situation wirklich war. Sie würden sich in null Komma nichts auf die Version einigen, die am einfachsten war. Ich würde als Monster dastehen, als der geborene Killer. Ich galt ja sowieso als jemand, der keine Freunde hat, keine Ideale, aber jede Menge Wut im Bauch. Aber das stimmt nicht. Ich handle nicht aus Wut, sondern aus Liebe. Alles, was ich im Leben falsch oder richtig gemacht hab, ist nicht aus Hass geschehen, sondern um die Menschen zu beschützen, die ich liebe.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich wartete die ganze Zeit darauf, dass Will oder Craig – oder beide – auf der Party auftauchten. Jedes Mal, wenn die Haustür aufging oder die Terrassentür zur Seite geschoben wurde, erschrak ich. Aber ich ließ mir nichts anmerken.

				Lächeln, nicken, gute Laune vortäuschen, beten. Das war für den Rest der Nacht mein Mantra.

				Es dauerte ewig, bis ich alle aus dem Haus hatte. Und die ganze Zeit dachte ich: Die durchschauen mich, die merken ganz genau, dass ich in Wirklichkeit panische Angst hab. Zuletzt war nur noch Luke Pfifer da. Er redet wie ein Maschinengewehr und trägt eine Pilotenbrille. Aus irgendwelchen Gründen hält er sich für einen Superstar. Und natürlich blieb auch sein Fanclub bis zum Schluss, Toby Smith und Ricky Thomson. Keine Ahnung, wie sie von der Party erfahren haben, aber sie waren mit als Erste gekommen und hatten gleich die Wii in Beschlag genommen. Inzwischen war es fast vier Uhr morgens, und immer noch waren sie abwechselnd dabei, aus dem Avatar Brei zu machen, den sie als Boxgegner kreiert hatten. Sie kriegten überhaupt nicht mit, was um sie rum los war. Sie lachten, teilten Boxhiebe aus und riefen sich in dieser albernen Sprache, die sie miteinander sprechen, irgendwelche Sachen zu. Keine Chance, dass sie von allein aufhören würden. Also ging ich hin und schaltete einfach den Apparat aus. Mir war völlig egal, was sie sagen würden. Schließlich handelte es sich bloß um Luke Pfifer und seine Jungs.

				»Tschüs dann«, sagte ich. »Die Party ist vorbei.«

				Als sie endlich aus dem Haus waren, ließ ich mich aufs Sofa fallen, und dann kam langsam alles hoch, was passiert war. Ich sah zu dem polierten Holzgeländer auf, das über alle Wohnebenen rund um das Wohnzimmer läuft, und folgte ihm mit meinem Blick langsam nach oben. Das ist eine Angewohnheit, die ich schon seit Jahren hab, praktisch seit meiner Geburt. Aber jetzt kam mir das Haus verändert vor. Nicht so luftig wie sonst.

				Ich bekam Panik. Lauter Fragen gingen mir durch den Kopf. Wo steckten die beiden? Was hatte die SMS zu bedeuten, die Will mir geschickt hatte? Was war mit Craig? Warum hatte er mir keine SMS geschickt? Und jetzt diese Stille! Da konnte doch was nicht stimmen! Irgendwas Schlimmes musste passiert sein, irgendwas ganz Entsetzliches.

				Mein Mund wurde ganz feucht und etwas Saures stieg in meinem Hals auf.

				Ich sprang vom Sofa und rannte aus dem Haus.

				Auf der Terrasse sog ich gierig die würzige Waldluft ein und befahl meinem Körper, mir zu gehorchen. Alles war ruhig. Nur ein paar Grillen zirpten. Der Garten war leer und dunkel, nur das Licht der Wohnzimmerbeleuchtung warf einen schwachen Schein nach draußen.

				»Will?«, rief ich. Das heißt, es war bloß ein heiseres Flüstern. »Bist du da?«

				Nichts.

				Die Luft war kühl. Ich zitterte. Ich wartete noch ein paar Sekunden, und als ich gerade wieder ins Haus gehen wollte, um mir einen Pullover überzuziehen, hörte ich hinter dem Schuppen ein kratzendes Geräusch, als ob jemand in der Erde buddelte.

				Ich wartete und rieb mir die Arme, um mich aufzuwärmen. Alles war still. Wahrscheinlich hatte ich einen Waschbär oder ein Opossum gehört, dachte ich.

				Ich wartete aber noch ein wenig, um sicherzugehen.

				Dann kam das Geräusch wieder. Etwas bewegte sich beim Schuppen. Dann löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit, so groß wie ein Mensch, und er bewegte sich langsam und vorsichtig ins Licht.

				Will. Ich erkannte ihn am Gang. Beziehungsweise daran, wie er beim Gehen mit den Ellenbogen schlackerte. Er trug einen Golfschläger über der Schulter. Je näher er kam, desto besser konnte ich ihn erkennen, aber erst als er kurz vorm Wohnzimmer war, sah ich das Blut in seinem Gesicht. Er sah wie eine Horrorfigur aus. Oder wie eins dieser gespenstischen Wesen, die er immer zeichnete.

				Ich bin total durchgedreht. Dabei weiß ich gar nicht, ob mir in dem Moment schon klar war, was passiert war. Trotzdem war ich total fertig. Ich konnte an nichts denken, hatte einfach nur Angst. So große Angst, dass ich anfing zu schreien. Ich zitterte am ganzen Körper und schüttelte Arme und Beine, als ob ich was Ekliges auf der Haut hätte, das ich loswerden wollte.

				Als Nächstes merkte ich, dass Will mich festhielt und mir die Arme an den Körper drückte. Er hielt mich, bis ich mich beruhigt hatte und nicht mehr um mich zu schlagen und zu treten versuchte. Als ich aufgab, hab ich seine Umarmung nicht direkt erwidert, aber ich hab mich auch nicht dagegen gewehrt. Nicht dass ich eine große Wahl gehabt hätte. Er dachte gar nicht daran, mich so schnell wieder loszulassen. Schließlich spürte ich, wie sich meine ganze Muskulatur entspannte. Ich sackte einfach weg, auf den Boden. Will mit mir. Ich drückte mich an ihn und fühlte, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er weinte, genau wie ich. Also hockten wir schon wieder irgendwo zusammen am Boden und heulten uns die Augen aus.

				Als ich wieder sprechen konnte, flüsterte ich: »Was ist passiert? Hat …«

				Will drückte sich fester an mich und hielt kurz den Atem an. Dann stieß er einen wahnsinnigen Schrei aus. So was hatte ich noch nie gehört. Wie ein Tier, das furchtbare Schmerzen hat. Es war entsetzlich. Ich werde das nie vergessen.

				Und dann war es, als ob … Ich weiß nicht.

				Ich fing wieder an zu zittern. Und ein Bild zuckte mir vor Augen. Von Craig … Ein furchtbares Gefühl machte sich in mir breit, als ob Feuerwerkskörper in meiner Brust explodierten. Ich stieß Will von mir weg und trat nach ihm. »Nein! Geh weg! Nein! Nein!«, sagte ich. Ich rutschte über den Rasen, bis ich außer Reichweite war. Ich wollte nicht, dass er mich noch mal anfasste.

				Er hat es einfach so akzeptiert. Er saß nur da, weinte und schien völlig willenlos zu sein.

				Ich starrte ihn an. In dem Moment hasste ich ihn. Aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich … dass er … Ich war total verwirrt. Ich weiß nicht mehr, was ich dachte.

				Langsam setzte er sich auf und ging in den Schneidersitz. »Ash«, sagte er. »Ich muss dir was …«

				»Halt die Klappe! Halt die Klappe!«, sagte ich. Ich wollte es nicht hören. Als ob es nicht wirklich passiert war, wenn es nicht ausgesprochen würde.

				Er legte sich wieder hin und wir blieben noch eine ganze Weile da draußen. Ich weiß nicht, wie lange. Will starrte zum Mond rauf. Er war riesig. Noch nicht voll, aber fast.

				»Ein Surfermond«, sagte er. »Wenn der Mond so aussieht, sind die Wellen besonders hoch. Angenommen, er … er würde jetzt surfen?« Will wurde ganz ernst. »Surfen bei Nacht. Allein. Craig könnte doch …«

				Als ich Craigs Namen hörte, rastete ich wieder aus. »Du Arsch!«, schrie ich. »Sprich seinen Namen nicht aus! Das steht dir nicht zu!«

				Will nickte. Dann stand er auf und ging zum Schuppen. Plötzlich blieb er stehen und sagte ganz leise: »Ich brauch deine Hilfe.«

				Ich weiß nicht genau. Geantwortet hab ich jedenfalls nicht. Sie dürfen sich das nicht so vorstellen, als hätte ich gesagt: Klar, ich mach alles, was du willst. Ich glaub, ich starrte ihn einfach nur an. Und dann muss ich wohl irgendwann ins Haus gegangen sein. Jedenfalls fand ich mich später im Haus wieder und trug mein Stanford Sweatshirt. Es war mein Wohlfühl-Sweatshirt. Keine Ahnung, wann ich es angezogen hatte.

				Was ich dachte? Keine Ahnung.

				Ich hatte Will immer vertraut. Ich wusste, er würde mir niemals wehtun. Er würde auch niemandem wehtun, den ich liebe. Deshalb dachte ich, dass es ein Unfall gewesen sein musste. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es absichtlich getan hatte.

				Die letzten Momente in der Böschung hatte Craig auf mir drauf um sich geschlagen und mich mit Gewalt am Boden gehalten. Er hatte mir wehgetan. Glaub ich jedenfalls. Ich kann mich nicht genau erinnern. Ich hatte zu viel Angst. Und als Will dann auftauchte … Ich meine, was wäre passiert, wenn er nicht gekommen wäre? Was hätte Craig getan? Will wollte mich doch bloß beschützen.

				Ich ging wieder nach draußen. Will hatte einen von Keiths alten Taucheranzügen aus dem Schuppen geholt und auf dem Boden ausgebreitet. Es war ein altes, unmodernes Ding, noch aus den Neunzigern. Inzwischen hatte Keith sich mindestens zwei neue gekauft. Diesen hier würde er nicht vermissen. Wahrscheinlich wusste er nicht mal mehr, dass er ihn überhaupt besaß.

				Ich holte das Fahrrad von der Straße und schob es hinter Will her, als ich ihm auf dem Waldweg folgte, bis wir zu der Stelle kamen, wo der Weg in Richtung Klippen abbiegt.

				Da sah ich ihn. Er lag auf dem Boden. Ganz still. Sein … sein Kopf lag in einer riesigen Blutlache. Eigentlich sah er gar nicht mehr wie ein Mensch aus. Ich musste würgen. Und … es war alles zu viel. Ich glaub, ich hab einfach dichtgemacht, meine Gefühle ausgeschaltet. Sonst hätte ich das nicht ausgehalten.

				Keiner von uns hat was gesagt. Das konnten wir nicht. Beide nicht. Wenn einer was gesagt hätte, wäre uns das, was wir da taten, irgendwie realer vorgekommen, und ich hätte es nicht ertragen, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, dass alles bloß ein Albtraum war, ein Horrorfilm, in den wir uns aus irgendeinem Grund verirrt hatten. Etwas, das nichts mit der Wirklichkeit und schon gar nichts mit mir zu tun hatte.

				Ich hab auch nichts gedacht. Mein Kopf war völlig leer, nichts drang zu mir durch. Wie ein Zombie befolgte ich Wills Anweisungen. Ich hielt den Taucheranzug auf. Mehr konnte ich nicht tun, und selbst dabei kniff ich die Augen zu. Ich wollte es nicht sehen und redete mir ein, dass es nicht Craig war. Ich wusste nicht, was es war. Irgendwas, das Craig ähnlich sah.

				Will stopfte die Leiche in den Anzug und rückte alles zurecht, bis der Anzug saß und er den Reißverschluss zumachen konnte. Dann zog er das Ganze am Kragen zu den Klippen. Ich folgte ihm, so langsam ich konnte, und ließ den Abstand immer größer werden.

				Als ich den Waldrand erreichte, saß Will auf einem Felsvorsprung und stützte den Kopf in die Hände. Es war nicht irgendein Felsvorsprung, sondern sein ganz spezieller. Der, zu dem er immer ging, wenn er nachdenken wollte. Craigs Leiche lag zusammengekrümmt neben seinen Füßen.

				»Ich brauch deine Hilfe«, sagte er. »Tut mir leid, aber das hier schaff ich ohne dich nicht.«

				Also ich … ja. Ich hab ihm geholfen. Ich wollte nicht, aber ich … ich hatte keine Wahl. Jedenfalls kam es mir in dem Moment so vor.

				Ich nahm Craigs Füße und Will seine Arme. Dann schaukelten wir ihn vor und zurück, um Schwung zu holen, bis wir ihn losließen und er über die Klippe ins Meer segelte.

				Dann wartete ich da oben. Ich zitterte, obwohl mir nicht kalt war. Will schob das Fahrrad in unseren Garten zurück und versteckte es hinten im Schuppen.

				Als er zurückkam, standen wir noch eine Ewigkeit so da und starrten aufs Meer.

				»Pass auf, ich sag dir jetzt, was wir erzählen«, sagte Will. »Er hat dich gestern Abend angerufen, während der Party, um dir zu sagen, dass er Nachtsurfen gehen wollte. Okay? Du hast versucht, es ihm auszureden, aber er wollte nicht auf dich hören. Er war so betrunken, dass er lallte. Er wollte, dass du mitkommst und ihm zuschaust, aber er hat auch gesagt, dass er auch ohne dich gehen würde. Wir sollten schnell damit anfangen, dieses Gerücht in die Welt zu setzen. Wenn seine Leiche dann irgendwann an Land gespült wird, macht es bei den Leuten im Kopf Klick. Man wird denken, dass er im Dunkeln an einen Felsen getrieben wurde. Das ist so plausibel, dass keine weiteren Fragen gestellt werden. Meinst du, du schaffst das?«

				Ich muss wohl genickt haben. Ich war wie erstarrt und hörte kaum, was er sagte.

				»Okay«, sagte er und drückte mir die Hand. Dann kletterte er die Klippe runter, um nachzusehen, ob da unten alles klar war.

				Ich wartete oben auf ihn. Ich konnte mich sowieso nicht bewegen. Es fing schon an, hell zu werden. Dann wurde es am Horizont rosa und gelb und lila, als ob jemand dem Himmel über Nacht in den Hintern getreten hätte und der Bluterguss langsam sichtbar würde. Es sah genauso aus, wie ich mich fühlte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich mich bis in alle Ewigkeit so fühlen würde.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Doch, es wurde öfter mal brenzlig. Die Leute reden nun mal und lassen sich lauter Blödsinn einfallen. Schließlich kann man ihre Gedanken nicht kontrollieren. Aber es war bloß Gerede. Nichts Wirkliches. Nichts, wofür man uns rankriegen konnte. Trotzdem frisst es an einem. Schon der Gedanke, dass die Leute über einen reden könnten, macht es einem schwer, cool zu bleiben.

				Ein paar Tage später bin ich zum Beispiel golfen gegangen. Am Dienstag. Dienstags ging ich immer golfen. Ich wollte alles genauso machen wie immer. Ich war allein. Nach neun Löchern ging ich ins Clubhaus, um eine Limonade zu trinken, ehe ich die zweiten neun Löcher anging. Es war halb eins, eins. Und wer saß da an der Bar und schlürfte eine Cola Light? Naomi.

				Es war keine Weltsensation, sie da zu sehen. Sie ist ja mit Sylvia befreundet, dieser Hippietante. Eigentlich ist sie ein Exhippie, sie ist ja schon fünfzig oder so. Sie arbeitet tagsüber an der Bar, schon seit Ewigkeiten. Ich glaube, Naomi babysittet manchmal Sylvias Kinder.

				Jedenfalls hing sie über dem Bartresen und unterhielt sich mit Sylvia, während sie sich im Fernseher über der Bar irgend so n Schmachtfetzen im Lifetime-Kanal ansahen.

				Als ich reinkam, hörten sie sofort auf zu reden. Naomi setzte sich gerade hin und drehte sich zu mir um. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Bar und schob die Brüste vor. Ob sie das absichtlich tat? Jedenfalls hatte ich den Eindruck.

				»Hey, das war ne Mörder-Party, Will«, sagte sie. Sie lächelte schief und nahm einen großen Schluck von ihrer Cola. »Euer Haus ist total irre. Wie ein Centercourt oder eine Tanzfläche mit Zuschauertribünen. Asheley sagt, euer Dad hat es selbst gebaut.«

				Es klang, als hätte sie diese kleine Rede auswendig gelernt, um mit mir ins Gespräch zu kommen, wenn sie mich das nächste Mal traf. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte – ob sie jetzt scharf auf mich war oder einen Verdacht hatte.

				»Ja, das stimmt«, sagte ich.

				»Er muss ein toller Architekt sein«, sagte sie.

				Was sollte ich dazu sagen? Ich konnte ihr doch nicht erzählen, was für ein Arsch er war. Dann hätte ich wie ein Loser dagestanden.

				Sie beobachtete mich, als ich mir eine Limonade bestellte, und zwar so genau, als wollte sie in mich reingucken. Am liebsten wäre ich sofort wieder gegangen, aber es ist verboten, Gläser mit aufs Grün zu nehmen. Also setzte ich mich auf einen Barhocker und versuchte, schnell auszutrinken.

				»Warum warst du eigentlich plötzlich verschwunden? Du hattest gesagt, du würdest gleich wiederkommen, aber ich hab nichts mehr von dir gesehen. Schade eigentlich. Ich hätte mich gern weiter mit dir unterhalten.« Sie machte eine dramatische Pause und lehnte sich so weit zu mir rüber, dass sie meinen Arm mit dem Ellenbogen berührte. Dann sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen: »Ich hab dich mindestens ne Stunde lang gesucht, aber …«

				»Du hast mich gesucht? Wo denn?«

				»Im ganzen Haus. Bei der Gelegenheit hab ich auch dein Zimmer gesehen.«

				»Du warst in meinem Zimmer?«

				»Genau. Und ich muss schon sagen, dass ich überrascht war. Was treibst du da drinnen bloß? Alles ist so sauber und ordentlich, als wärst du nie da. Ich dachte immer, in Jungszimmern sähe es aus, als hätte ne Bombe eingeschlagen.«

				Ich musste mich dazu zwingen, nicht hinter jedem Wort von ihr eine Anklage zu wittern. Wenn sie wirklich was gesehen oder wenigstens einen Verdacht hätte, würde sie mich nicht so anflirten.

				»Aber ich bin natürlich nicht lange geblieben«, sagte sie. »Ich bin nur kurz reingegangen und dann gleich wieder raus.«

				»Und warum?«

				»Keine Ahnung. Unten war die Party in vollem Gange und ich wollte dich finden. Ich bin ziemlich schüchtern, da kannst du Sylvia fragen. Alle, die ich im Laufe des letzten Jahrs gedatet hab, waren ziemliche Hohlköpfe. Ich dachte, du bist zur Abwechslung mal jemand, mit dem man sich vernünftig unterhalten kann. Wie früher in Mrs Kelleys Klasse.«

				Herrgott, war mir das peinlich! Aber ich war auch erleichtert. Sie hätte so was bestimmt nicht gesagt, wenn sie ahnte, was mit Craig passiert war. Aber ich war auch erschrocken. Ich wollte nicht, dass sie sich in mich verknallte und in meinem Leben rumschnüffelte.

				Ich sah zu Sylvia rüber, aber die schien vollkommen in diesen Lifetime-Film vertieft zu sein. Als sie merkte, dass ich sie ansah, zuckte sie mit den Schultern, als wollte sie sagen: Warum greifst du nicht zu, wenn dir das Leben so ein Goldstück vor die Füße wirft?

				»Wir waren erst elf, als wir in Mrs Kelleys Klasse waren«, sagte ich.

				Ich glaube, das war Naomi dann peinlich. Sie fummelte an ihrem Glas rum und schaute konzentriert an mir vorbei. Dann wechselte sie ohne Vorwarnung das Thema und fragte: »Was ist jetzt eigentlich mit Craig und Asheley?«

				Mir wurde ganz schlecht. Das war doch eine Falle! Ich dachte: Sie weiß es! Sie weiß es! Erst hatte sie mich eingelullt und jetzt gab sie mir den Todesstoß.

				»Was … was soll mit ihnen sein?«, stammelte ich. »Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

				»Claudia Jackson«, sagte sie. »Letzte Woche auf Beccas Party hat Craig doch wie ein Weltmeister an ihr rumgegrapscht. Erzähl mir nicht, dass du das nicht weißt. Alle wissen es. Immerhin haben die beiden mitten im Pool rumgemacht, in aller Öffentlichkeit. Glaubst du, Ash kann ihm das verzeihen?«

				Bam! Es war ein Schlag ins Gesicht. Mir wurde eiskalt, und ich hatte das Gefühl, ich würde jeden Moment zusammenklappen. »Ach, das«, sagte ich. »Keine Ahnung, ob sie ihm verzeiht. Was meinst du denn? Sollte sie?«

				»Ich an ihrer Stelle würd’s tun. Er ist doch total verliebt in sie. Was man so hört, tut es ihm furchtbar leid.«

				Dann passierte was ganz Merkwürdiges. Ich gewann meine Selbstsicherheit zurück. Besser gesagt: Es war das erste Mal überhaupt, dass ich mich sicher fühlte. Alles war gut. Ich war ein neuer Will, ein besserer Will, der alles unter Kontrolle hatte. Ich erkannte meine Chance und ergriff sie. »Ja, hab ich auch gehört«, sagte ich. »Er soll so fertig sein, dass er abgehauen ist.«

				»Echt?«

				»Hab ich jedenfalls gehört. Aber nicht von Asheley. Sie spricht nicht über Craig und verbietet mir, ihn überhaupt zu erwähnen. Ich weiß nicht mehr, wo ich das gehört hab. Aber er soll nach Palm Springs abgehauen sein, zu seinen Großeltern oder so.«

				»Das ist ja ‘n Ding!«

				»Find ich auch.« Ich berührte Naomi am Arm und strich mit dem Finger darüber. Natürlich hab ich damit eine Grenze überschritten, aber das war mir egal. In dem Moment gab es für mich keine Grenzen mehr. Ich hatte das Gefühl, dass ich alles tun konnte, was ich wollte, und dass mich niemand davon abhalten würde. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich sie sogar küssen können. »Mach dir nichts draus«, sagte ich und grinste. »Ich bin ja noch da.«

				Sie sah auf meine Hand, die an ihrem Ellenbogen lag. »Stimmt. Und ich bin auch da«, sagte sie.

				»Und wie.«

				Ich strich wieder mit dem Finger über ihren Arm, dieses Mal drängender. Sie nahm meine Hand, legte sie auf den Bartresen und rückte ein paar Zentimeter weg. Aber dabei grinste sie. Es war keine Zurückweisung.

				»Wir könnten uns ja mal treffen«, sagte sie.

				»Könnten wir.«

				»Wann?«

				»Du weißt, dass meine Mom weg ist, mindestens bis August«, sagte ich.

				Ihre Reaktion war umwerfend. Ich konnte direkt spüren, wie sie anfing zu brennen. So sieht also Verlangen aus, dachte ich. Ich hatte gar nicht gewusst, dass man es so deutlich erkennen kann. Aber ich rührte mich nicht. Ich hatte schon genug angerichtet. Stattdessen stürzte ich meine Limonade runter, berührte noch mal kurz ihren Arm und ließ sie schmachten.

				Erst als ich meine Golftasche zum Abschlag des zehnten Grüns zog, wurde mir klar, dass ich ihr einen Freibrief gegeben hatte. Naomi konnte jederzeit bei uns vorbeikommen.

				Shit, dachte ich. Das gibt Ärger.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich war völlig durcheinander. Ich versuchte, nicht mehr dran zu denken, aber immer wieder zogen die Bilder an mir vorbei, wie ich da mit Will in der Dunkelheit … alles geregelt hatte. Und zwar in Zeitlupe. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich Craig zusammengekrümmt am Boden liegen. Wie Will ihn wie einen Haufen Müll in den Taucheranzug gestopft hatte. Und dann immer dieser Impuls, dass ich was unternehmen müsste, um zu verhindern, dass Craig stirbt. Aber es war zu spät. Er war ja schon tot.

				Jeden Tag, jede Sekunde dachte ich, man würde uns auf die Spur kommen.

				Ich igelte mich ein. Ging nicht mehr zum Softballtraining. Beantwortete keine SMS mehr, nicht mal die von Naomi. Der Weg zur Arbeit machte mir Angst. Ich ging immer erst in letzter Sekunde los und rannte, so schnell ich konnte. Dann musste ich mich acht Stunden lang zusammenreißen und fühlte mich wie ein Zombie, bis ich endlich wieder heimgehen konnte.

				Ich ging oft spazieren. Kreuz und quer durch die Gegend, ich weiß gar nicht, wo. Hauptsache, ich hatte frische Luft und Bewegung. Das half ein bisschen. Wenn ich drei, vier Stunden rumgelaufen war, fühlte ich mich manchmal fast wieder wie ein Mensch.

				Auf einem dieser Spaziergänge liefen mir ein paar Mädels aus dem Softballteam über den Weg. Das heißt, sie liefen nicht, sondern saßen auf den schwarzen Felsen hinter der Landzunge des State Parks, die bei Ebbe aus dem Meer ragen, und sonnten sich. Ich konnte sie schon von Weitem sehen, als ich aus dem Wald kam. Ruth, Crystal, Becca und Naomi. Alle trugen Bikinis, beobachteten die Segelboote und Jetskis in der Bucht und hatten allen möglichen Kram um sich rum ausgebreitet – Sonnencreme, große Strandtücher, einen Cooler voller Cola Light, eine Riesentüte Reiswaffeln, Zeitschriften, einen Ball und einen Fanghandschuh.

				Ich blieb auf Distanz und war ziemlich nervös. Aber auch neidisch, weil sie so entspannt waren und die Ferien genießen konnten. Alles an ihnen war so perfekt. Sie kamen mir wie der personifizierte Sommer vor – fröhlich, warm, faul und völlig sorglos. Ein Zustand, den ich nie wieder erreichen würde. Falls ich ihn überhaupt je erreicht hatte.

				Trotzdem schlich ich mich vorsichtig näher. Irgendwie steckte immer noch den Wunsch in mir, von den anderen akzeptiert zu werden. Am Waldrand lehnte ich mich an einen Baum. Versteckt hab ich mich nicht, aber ich machte die anderen auch nicht direkt auf mich aufmerksam. Ich wollte abwarten, bis eine mich sah, und dann winken. Sie sollten den Eindruck bekommen, dass ich gerade erst gekommen war. Ich trug meinen hellblauen Badeanzug und ein Batiktuch um die Hüften. Wenn sie die dunkle Wolke nicht sahen, die über meinem Kopf schwebte, würden sie denken, dass ich auf dem Weg zum Sonnenbaden war, und nicht merken, dass ich sie schon eine Weile belauscht hatte.

				Sie sprachen über Jungs. Wie originell! Lauter Klatsch und Tratsch. Wer in wen verknallt war, wer garantiert nicht verknallt war und so. Dabei stellte sich raus, dass Ruth seit meiner Party mit Lewis aus dem Golfteam zusammen war. Das war mir neu. Aber seitdem hatten sie sich zweimal getroffen, und er hatte sie mehr oder weniger rumgekriegt, indem er sagte, dass er schon seit Monaten auf eine Gelegenheit wartete, sie näher kennenzulernen, und dass sie doch mal bei ihm vorbeischauen sollte, wenn seine Eltern auf der Arbeit waren, dann könnten sie an seinem Pool rumhängen und so weiter. Allerdings war sie sich nicht sicher, wie weit sie bei ihm gehen wollte. Sie vertraute ihm nicht. »Diese Typen aus dem Golfteam wollen doch alle nur das eine«, sagte sie.

				»Nicht alle«, sagte Naomi. »Will ist anders.«

				Ich brauchte bloß seinen Namen zu hören, um gleich wieder eine Angstattacke zu kriegen.

				»Okay, Will ist nicht hinter jedem Rock her«, sagte Ruth. »Dafür ist er ein Freak.«

				»Nicht mehr«, sagte Naomi, nahm ihre Sonnenbrille aus dem Haar und setzte sie auf.

				»Nein? Wie kommst du darauf?«, fragte Ruth. »Auch ein Champion kann ein Freak sein. Denk bloß an Tiger Woods.«

				»Will ist in Ordnung«, sagte Naomi. »Er ist bloß ein bisschen seltsam.« Falls sie ihn verteidigen wollte, stellte sie es nicht besonders geschickt an.

				»Ja, wenn er manchmal dieses komische Gesicht macht …«, sagte Becca. »Wisst ihr, welches ich meine? Als ob er im nächsten Moment losheulen oder einen Schlagstock rausholen und alles kurz und klein schlagen würde.«

				»Stimmt«, sagte Ruth. Sie konnte einfach nicht aufhören. »Man kann sich natürlich literweise Rasierwasser ins Gesicht klatschen und plötzlich anfangen, sich die Haare zu kämmen und vernünftige Klamotten zu tragen, aber wird man dadurch ein anderer Mensch? Ich meine, ist man dann plötzlich kein Serienmörder mehr?«

				»Er ist doch kein Serienmörder!«, murmelte Naomi.

				»Okay, dann eben ein Kinderschänder«, sagte Ruth. »Hast du ihn am Samstag auf der Party gesehen? Ein paar Mal hat er mir fast Angst gemacht.«

				Auch Becca musste ihren Senf dazugeben. »Wisst ihr noch, wie Reed Calhoon ihm im ersten Highschooljahr sein Comicheft im Lesesaal geklaut hat? Da hat er so laut geschrien, dass man es bis in die Turnhalle hören konnte. Willy, der wilde Wichser.«

				Alle lachten. Sogar Naomi grinste.

				»Willy, der wilde Wichser«, wiederholte Crystal, obwohl sie vor Lachen kaum sprechen konnte. »Ich hatte ganz vergessen, dass wir ihn früher immer so genannt haben.«

				Ruth setzte ein fieses Lächeln auf und sah Naomi herausfordernd an. »Willy, der wilde Wichser«, sagte sie mit Betonung. »Wie küsst er denn so, Naomi?«

				Naomi wurde rot. »Was soll das? Woher soll ich das wissen?«

				»Ich hab doch gesehen, wie du ihn auf der Party angeflirtet hast.«

				Einen Moment lang sah es so aus, als würde Naomi die Reiswaffeln wieder hochwürgen, die sie in sich reingeschaufelt hatte, aber dann schluckte sie ganz langsam und sagte: »Okay, vielleicht zwei Sekunden lang, aber dann ist er verschwunden. Vielleicht hat er Schiss bekommen …« Sie wollte noch was sagen, ließ es aber sein und zog unsicher die Knie an, als ob ihr plötzlich alles furchtbar peinlich war.

				Ich hoffte, dass sie sich vielleicht wenigstens kurz schämen würden, wenn ich auftauchte. Also verließ ich meinen Beobachtungsposten unter den Bäumen und ging über die Felsen auf sie zu.

				Niemand sagte was. Naomi kramte in ihrer Strandtasche rum, als ob sie was suchte. Ruth sah triumphierend und mit hochgerecktem Kinn übers Meer. Crystal nahm sich eine Reiswaffel, brach kleine Stückchen davon ab und warf sie in die Luft, um sie dann mit dem Mund aufzufangen.

				Becca sah mich als Erste. Ohne die geringste Spur von Gewissensbissen rief sie: »Asheley! Wir haben gerade von deiner Party gesprochen.«

				Das kam so unerwartet, dass ich beinahe über eine Felsspalte stolperte. Alle drehten sich zu mir um.

				»Sag mal, wo war eigentlich Craig?«, fragte Ruth. »Niemand versteht, warum er nicht gekommen ist.« Sie starrte mich mit hochgeklappter Sonnenbrille an, und einen Moment lang war ich mir sicher, dass sie ihn gesehen hatte und wusste, was passiert war. Ich dachte, sie hätte die Info nur zurückgehalten, um die Bombe erst platzen zu lassen, wenn sie den größtmöglichen Schaden anrichtete. »Oder hast du etwa wegen Claudia Jackson mit ihm Schluss gemacht?«

				Ach so. Darauf wollte sie also hinaus. Noch mehr Klatsch und Tratsch und Drama.

				Ich stammelte irgendwas vor mich hin und überlegte, was ich sagen sollte. »Ich … äh … ich hab ihn schon länger nicht gesehen. Ich … wir … in letzter Zeit lief’s zwischen uns nicht so toll. Ich weiß auch nicht …«

				Naomi sah von ihrer Strandtasche auf. »Er ist nach Palm Springs gefahren.« Sie sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass niemand auf die Idee kam, es zu bezweifeln. »Hab ich jedenfalls gehört. Seine Großeltern wohnen da. Er ist zu ihnen geflüchtet, um über dich hinwegzukommen, Ash. Ich finde aber, du solltest ihm verzeihen, wenn er zurückkehrt. Ganz im Ernst.«

				Wow! Wo hatte sie das denn her? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Zuerst hatte sie sich daran beteiligt, Will schlechtzumachen, und nun kam sie mit dieser irren Geschichte über Craigs Flucht. Auf welcher Seite stand sie eigentlich? Oder wusste sie das selbst nicht?

				»Ja, vielleicht«, sagte ich. »Ich merk ja selbst, wie sehr ich ihn vermisse.« Was der Wahrheit entsprach.

				Dann hab ich gemacht, dass ich schnell wegkam, bevor sie mich weinen sehen konnten.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Wir saßen im Schulbus. Mom, Dad, Asheley und ich. Dad saß am Steuer und sang beim Fahren: »You are my sunshine, my only sunshine …« Ganz langsam fuhr er den Pacific Coast Highway entlang. Wir anderen saßen hinten in der letzten Reihe. In den Reihen vor uns stapelten sich Reisetaschen und Proviantkisten. Wir waren auf dem Weg nach Big Sur. Ich weiß nicht, woher ich das wusste, aber ich wusste es. Alle waren ganz aufgeregt und plapperten durcheinander. Ich hatte mich ums Packen gekümmert und war stolz darauf, wie gut ich es hingekriegt hatte. Dad hatte mir eine Checkliste gegeben, und ich hatte tausend Mal draufgeguckt: Schlafsäcke – abgehakt, Taschenlampen – abgehakt, Campingleuchte – abgehakt … Alles, was wir brauchten: abgehakt, abgehakt, abgehakt. Ich weiß noch, dass ich dachte: Unser Dad ist so gut gelaunt, weil ich alles eingepackt habe, was auf seiner Liste stand. Dann entdeckten wir, dass weiter vorne im Bus ein paar Sitzreihen ausgebaut worden waren, sodass da jetzt eine freie Fläche war.

				Ash sagte: »Lass uns das Zelt aufbauen, dann können wir jetzt schon campen!«

				Ich öffnete den Zeltsack, schüttete alles aus und stellte fest, dass die Zeltstangen fehlten.

				»Sag das nicht deinem Vater!«, flüsterte Mom.

				Dad hörte auf zu singen und fragte: »Was ist los?«

				Ash war noch klein und leicht zu manipulieren. Sie watschelte nach vorne zum Fahrersitz und sagte: »Wir haben die Zeltstangen vergessen.« Sie war so aufgeregt, dass sie eher sang als sprach.

				Mit quietschenden Reifen hielt Dad auf dem Seitenstreifen, rannte zu uns nach hinten und schrie Mom an: »Was hab ich dir gesagt, Deb? Wozu hab ich die Liste gemacht? Du brauchtest bloß eine Sache nach der anderen abhaken. War dir das zu kompliziert? Dafür braucht man nicht mal drei Gehirnzellen!« Dann zieht er sie an ihrem T-Shirt aus dem Bus, die Stufen runter und aus der Tür raus, sie wehrt sich, das T-Shirt reißt.

				Asheley schreit, ich drücke das Gesicht an die Fensterscheibe und beobachte den Streit. Mom und Dad stehen auf einem Felsvorsprung, dahinter dreihundert Meter Abgrund. Ich weiß, dass da unten das Meer liegt, man kann es rauschen hören. Irgendwie ist dann plötzlich auch das Zelt draußen. Mit einer Hand hält Dad Mom fest, mit der anderen das flatternde Zelt. Dann holt er Mom mit einem Tritt von den Beinen. Als sie am Boden liegt, setzt er sich auf sie. Er packt das Zelt mit beiden Händen, zieht es stramm und drückt es Mom aufs Gesicht, als ob er sie ersticken will.

				»Will!«, schreit sie. »Will!«

				Ich weiß nicht, ob sie mich um Hilfe ruft, oder ob sie Dad damit sagen will, dass es meine Schuld ist.

				Jedenfalls lässt Dad sie los, steht auf und geht auf mich zu. Das Zelt hat er noch in der Hand und er schwingt es wie eine Peitsche. So stürmt er in den Bus und durch die Sitzreihen auf mich zu. Millimeter vor mir bleibt er stehen. Sein Kopf befindet sich genau über mir und kommt mir riesig vor. Vor blinder Wut ist sein Gesicht ganz verzerrt. Dann ist plötzlich das Zelt zwischen uns und ich kann nichts mehr sehen. Nur noch graue und rote Plastikplane. Irgendwie ist es aber gar nicht so schlimm. Alles ist weich und gedämpft. Ich höre mich selbst schreien und dann höre ich Asheley.

				»Hey, Will! Alles in Ordnung. Es ist nicht wirklich.«

				Ich schlug die Augen auf und sah sie über mir kauern. Sie strich mir übers Haar und streichelte meinen Rücken.

				»Doch, irgendwie ist es schon wirklich«, sagte ich. »Dad hat früher immer …« Dann hörte ich auf. Ich konnte ihr doch nicht erzählen, was Dad schon alles getan hatte! Was hätte ich davon gehabt? Und sie hätte es fertiggemacht. Falls sie mir überhaupt geglaubt hätte.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Herrgott, diese Albträume! Nonstop verfolgten sie ihn. Aber er hat mir nie gesagt, wovon sie handelten. »Schlimme Erinnerungen«, sagte er nur. Aber sie müssen grauenvoll gewesen sein. Wenn sie ihn quälten, wimmerte er und schnappte nach Luft, und manchmal brüllte er das ganze Haus zusammen. Ich ging dann zu ihm und beruhigte ihn.

				Das Einzige, was half, war, ihn festzuhalten und wie ein Baby zu wiegen, bis er wieder einschlief.

				Dabei bin ich meist auch eingeschlafen. Ja, in seinem Bett. Er war ein Wrack. Genauso fertig wegen der Sache mit Craig wie ich. Wir haben uns gegenseitig geholfen. Ich wollte verhindern, dass er endgültig durchdreht.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Obwohl ich Asheley hatte, bin ich alle paar Stunden zitternd aufgewacht. Dann lag ich mit offenen Augen da und starrte auf die Sachen, die mir wichtig waren. Ich hatte mein ganzes Zimmer damit ausgestattet. Sachen, die mich daran erinnern sollten, wer ich war. Nur dass sie jetzt jemand anders zu gehören schienen. Posters von Phil Mickelson und gerahmte Fotos von mir, wie ich als kleiner Junge stolz grinsend einen Golfschläger schwinge und so. Dann Comichefte, in Schutzfolie eingeschlagen, und natürlich der Pokal, den ich vor … wann war das? … vor drei Wochen gewonnen hatte. Sogar der schien mir nicht mehr zu gehören. Ich war jemand anders geworden, aber ich hatte keine Ahnung, wer dieser andere war.

				Auf dem Regal über meinem Schreibtisch steht eine dieser Figuren, die in Mexiko am Tag der Toten benutzt werden. Ein billiges kleines Ding aus Papier, mit Wachs überzogen. Es soll einen Farmer darstellen, ist aber nur ein Skelett mit Poncho und riesigem Sombrero. Man erkennt ihn daran, dass er eine Holzkiste voller Peperoni in den Händen hält. Sein Kopf ist ein lachender Totenschädel mit leuchtend gelben Augen. Sein Kinn hängt locker runter, sodass er ein irres Grinsen im Gesicht hat. Wenn ich wach lag und grübelte, starrte ich immer diese Figur an, den offenen Mund. Am liebsten wär ich da reingekrochen.

				Hauptsächlich hab ich über Ash nachgedacht. Seit das mit Craig passiert war, war sie … wie unter Schock. Sie konnte nicht gut allein sein, deswegen schlief sie manchmal in meinem Zimmer. Dann lag sie neben mir im Bett, machte sich breit und strampelte mit den Beinen. Meist hatte sie den Mund leicht geöffnet und machte merkwürdige Geräusche. Es hörte sich fast an, als ob sie schnurrte. Manchmal wischte sie sich mit der Hand über die Nase und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge, alles im Schlaf. Es war … wie soll ich sagen? Jedenfalls ging mir dieser Anblick mehr zu Herzen als alles andere, was ich je gesehen hatte. Sie schlief sehr unruhig und bewegte sich viel, sodass sie dann irgendwann immer komplett in die Bettdecke eingewickelt war und auf meiner Seite lag. Ich musste mich an den Rand quetschen und so dünn wie möglich machen. Ich wollte sie ja nicht berühren, sonst wäre sie vielleicht aufgewacht oder hätte einen falschen Eindruck bekommen.

				Es war ein beruhigendes Gefühl, sie da zu haben. Ich merkte gar nicht, dass ich wieder einschlief, aber oft wachte ich dann erst mittags wieder auf.

				Ich weiß, dass Sie danach nicht gefragt haben, aber es gehört dazu. Wenn Sie das andere verstehen wollen, muss ich auch davon sprechen. Worin der Zusammenhang genau besteht, weiß ich selbst nicht. Soll ich trotzdem weitermachen?

				Also gut. Eines Morgens, als Ash bei mir im Bett schlief, wachte ich von einem Geräusch in der Küche auf. Jemand machte sich da unten zu schaffen. Mein erster Gedanke war: die Bullen! Deswegen bin ich sofort aufgestanden. Dann merkte ich, dass die Geräusche nicht bedrohlich klangen. Das waren keine Leute, die alles hektisch durchsuchten und auseinandernahmen. Wer immer da unten war, bewegte sich langsam und leise. Eigentlich klang es nach ganz normalen Küchengeräuschen. Aber es war erst sieben Uhr, und ich dachte: Wenn sie kommen, um mich zu verhaften, machen sie’s bestimmt früh am Morgen, damit die Story noch am selben Tag in die Nachrichten kommt.

				Aber es war natürlich nur Keith. Ich schaute vom Treppengeländer runter und sah, wie er das Wohnzimmer aufräumte.

				Ich schloss meine Zimmertür, damit Asheley weiterschlafen konnte, und ging nach unten. Ganz leise. Er sollte mich nicht bemerken, bevor ich unten war. Und ich wollte auch nicht, dass er überall herumschnüffelte und Ash in meinem Bett fand. Als ich auf der Ebene war, auf der ihr Zimmer liegt, sah ich kurz rein, um zu checken, wie aufgeräumt es war. Ihre Bettdecke lag zusammengeknüllt an der Wand, was bedeutete, dass sie einen Teil der Nacht dort verbracht hatte.

				Ich schloss auch ihre Tür und hoffte, dass es noch nicht zu spät war. Ich kannte Keiths Denkweise und wusste, dass er sofort die schlimmsten Schlüsse ziehen würde, wenn er mitkriegte, dass Ash in meinem Zimmer schlief. So ist er nun mal. Er hätte sich ums Verrecken nicht vorstellen können, dass wir einfach nur geschlafen hatten. Stattdessen würde er daran denken, was er mit ihr machen würde, wenn sie in seinem Bett läge.

				Ich ging weiter die Treppe runter und knotete das Band meiner Flanellhose zu. Dann setzte ich mich auf die vorletzte Stufe, dort wo die Treppe auf den offenen Raum zwischen Küchen- und Wohnzimmerbereich trifft.

				Inzwischen war Keith wieder in der Küche. Die Spülmaschine stand offen, und er sammelte Gläser ein, um sie reinzustellen.

				»Was soll das werden?«, fragte ich. »Großer Hausputz?«

				Keith sah aus, als wollte er auf eine Wanderung gehen. Er trug ausgewaschene Shorts, Arbeitsstiefel und ein offenes blaues Arbeitshemd über einem seiner schlabbrigen T-Shirts.

				»Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen«, sagte er.

				»Ich hab dir doch gesagt, dass das nicht nötig ist.«

				»Ja, aber du bist erst siebzehn und ich bin fünfunddreißig.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Dass ich besser weiß als du, was hier zu tun ist.«

				Dann murmelte er irgendwas vor sich hin, und ich verzichtete auf die ätzende Bemerkung, die mir auf der Zunge lag. Es wäre nicht besonders schlau gewesen, gerade jetzt einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Es war besser, höflich zu bleiben und ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

				»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.

				»Ach, halbes Stündchen vielleicht. Ich brauchte meine Arbeitshandschuhe. Ich hab nen Job für ’n paar Tage, in Larkspur. So ’n Typ will sich ne Dachterrasse bauen.«

				Arbeitshandschuhe. Dann hatte er also im Schuppen rumgekramt. Wo ich das Fahrrad versteckt hatte. Ich musste rauskriegen, ob er es gesehen hatte. Natürlich konnte ich ihn nicht direkt danach fragen, aber ich wollte es wissen.

				»Um deine Arbeitshandschuhe zu holen, brauchst du aber nicht ins Haus zu kommen. Warum gehst du nicht gleich in den Schuppen und …«

				»Ich hab sie schon.« Er zog ein Paar steife gelbe Lederhandschuhe aus einer Shortstasche. »Aber ich dachte, wenn ich schon mal hier bin, mach ich euch Frühstück. Eier mit Speck. Außerdem wollt ich mal sehen, was ihr so treibt.«

				Einen dreckigen Kaffeebecher in der Hand blieb er stehen und sah mich an, als wollte er sagen: Ich weiß, dass hier irgendwas nicht stimmt, Will! Aber vielleicht bildete ich mir das auch bloß ein. Es war schon immer unmöglich gewesen, ihm anzusehen, was er gerade dachte, weil seine riesigen Brillengläser seinen Gesichtsausdruck verfälschen.

				»Erzähl!«, sagte er. »Was gibt’s?«

				»Offenbar keine Eier mit Speck.«

				»Nur die Ruhe!« Keith zeigte auf das schmutzige Geschirr, das überall in der Küche rumstand. »Eins nach dem anderen.«

				Ich saß da, beobachtete ihn und wartete darauf, dass er nach dem Fahrrad fragte. Craigs Fahrrad, das ich im Schuppen versteckt hatte. Mir eine plausible Erklärung dafür auszudenken, warum es da stand, war nicht das Problem. Das Problem war, dass nicht allzu viele Hinweise darauf auftauchen durften, was tatsächlich passiert war. Die Lügen, mit denen ich sie wegerklärte, würden sich sonst gegenseitig widersprechen.

				Aber er fragte nicht nach dem Rad. Als er das Spülmittel einfüllte und die Maschine anstellte, fragte er nur: »Dann also Eier mit Speck?«

				»Wenn du meinst«, sagte ich. »Ist aber nicht so wichtig. Musst du nicht zur Arbeit?«

				»Erst um halb neun«, sagte er. »Ich hab noch genug Zeit, um euch was Vernünftiges zu essen zu machen.«

				Ich nickte.

				»Rührei mit Knoblauch und Käse? So magst du’s doch am liebsten, nicht?«

				»Genau.«

				»Okay. Rührei mit Speck für eine Person. Sehr wohl, der Herr.« Keith ist am unerträglichsten, wenn er leutselig wird und den Familienvater spielt. »Wo steckt eigentlich Asheley?«, fragte er.

				Aha. Jetzt kam’s also. »Wo wohl?«, fragte ich zurück.

				»Sie ist nicht da.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich hab in ihr Zimmer geguckt.«

				»In meins auch?«

				»Nein, deine Tür war zu. Außerdem ist Asheley mein kleines Mädchen. Sie weiß es zu schätzen, wenn man sich um sie kümmert. Wenn ich dagegen ungefragt dein Zimmer betrete, könnte es sein, dass du eine Kanone auf mich richtest.«

				»Haha!«

				»Also, wo steckt sie? Bumst sie ihren Surferfreund?«

				Keith war mit der Bratpfanne und den Speckscheiben beschäftigt. Er stand mit dem Rücken zu mir. Ich konnte nur hoffen und beten, dass er Craig nicht nur deshalb ins Gespräch brachte, weil er mich aufs Glatteis führen wollte.

				»Na klar.«

				Er kicherte. »Würd ich an seiner Stelle genauso machen.«

				»Craig. Sein Name ist Craig. Aber sie ›bumst‹ ihn nicht. Sie übernachtet bei ihrer Freundin Naomi«, sagte ich. Das war eine ungefährliche Behauptung, weil Keith sie nicht überprüfen konnte. Er kannte Naomi gar nicht.

				»Und das glaubst du ihr?«, fragte Keith und drehte sich grinsend zu mir um. »Bestimmt ist sie bei ihrem Freund und lässt es sich ordentlich besorgen.«

				»Blödsinn. Ash ist vernünftig«, murmelte ich.

				Das war’s auch schon. Keith machte mir Frühstück, dann ging er. Ich brauchte nur noch zu überlegen, ob ich überhaupt Hunger hatte.

				Natürlich war ich erleichtert, als er wieder weg war.

				Abgesehen davon war ich von mir selbst überrascht. Ich war völlig cool geblieben. Vielleicht hatte ich die Phase hinter mir, wo ich alle zwei Sekunden einem Nervenzusammenbruch nahe war.

				Am liebsten wäre ich gleich wieder nach oben gegangen und hätte mich zu Asheley ins Bett gelegt. Ganz eng, in Löffelchenstellung. Kuscheln und vielleicht noch mal einschlafen. Aber das war mir zu gefährlich. Es wäre zu viel gewesen, zu früh – und irgendwie nicht richtig.

				Außerdem sagte ich ja schon, dass sie keinen falschen Eindruck kriegen sollte.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Am Freitagabend kam Naomi uns überraschend besuchen. Sie hatte das Bündchen ihrer Jogginghose bis zum Gehtnichtmehr runtergezogen und die Haare mit Klemmen aus dem relativ dezent geschminkten Gesicht frisiert. Ihr Look war bis ins Kleinste durchdacht und auf lässig, sportlich, natürlich und »rein zufällig« supersexy gestylt.

				Um ein Haar wär ich in Tränen ausgebrochen, als ich die Tür aufmachte und sah, dass sie es war. Es war so schön, mal wieder jemand anders als Will um mich zu haben.

				Sie winkte mir albern zu, fast ein bisschen verschämt, blinzelte über meine Schulter und rief ins Haus: »Hallo, Superstar! Ich bin tatsächlich gekommen.«

				Will und ich hatten den ganzen Nachmittag mit einem Konsolenspiel verbracht, Halo. Das heißt, er hatte gespielt und ich zugeschaut, wie er durch diese gespenstische, ausgebombte Welt raste, seinen Gegner, der … ich glaube … in Thailand saß, online verfolgte und immer, immer, immer wieder umbrachte und dabei den unglaublichsten Müll in sein Headset brabbelte. Er fand das entspannend, auch weil ich zusammengerollt auf dem Sofa neben ihm lag. Solange nur wir beide im Haus waren, hatte ich kaum noch Angst, und ich konnte fast so tun, als sei alles wieder normal und würde gut ausgehen.

				Als Naomi jetzt bei uns auftauchte, fragte ich mich, ob das Schlimmste tatsächlich vorbei war und sich das Leben wieder normalisieren würde.

				Will saß immer noch auf dem Sofa und spielte, als er kurz zur Tür rüberschaute und Naomi zuwinkte.

				»Hat ja lang genug gedauert«, sagte er.

				»Besser spät als nie.«

				Naomi stellte ihre überdimensionale silberne Schultertasche auf den Fußboden und fläzte sich neben Will aufs Sofa.

				»Hey«, sagte sie und klopfte Will auf die Schulter.

				»Hey«, sagte er.

				Eigentlich war es süß, dass er ganz rot wurde, aber irgendwie auch traurig. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn beschützen müsste.

				Er spielte weiter. Naomi und ich sahen ihm zu und wussten nicht recht, wie wir uns unterhalten sollten. Dann fragte sie nach Craig und sagte Sachen wie: »Ist er wieder zurück? Du willst dich doch mit ihm versöhnen, oder? Hast du schon was von ihm gehört? Wahrscheinlich ist er längst zurück und wagt nicht, sich bei dir zu melden. Hast du wirklich noch nichts von ihm gehört? Du musst ihn schrecklich vermissen. Jedenfalls würde es mir so gehen. Warum gehst du nicht einfach zu ihm, jetzt gleich, und überraschst ihn? Was meinst du, wie er wohl reagiert? Findest du nicht, dass es eine gute Idee ist, Will?«

				»Nein«, sagte er. Einfach so. Schroff und direkt. Ohne sein Spiel aus den Augen zu lassen.

				»Können wir nicht lieber von was anderem reden?«, sagte ich.

				»Ist es so schmerzhaft für dich?«, fragte Naomi. Sie stand auf und ging näher zu Will. »Früher oder später musst du ihn aber wiedersehen. Gesetzt den Fall, du willst dich wirklich mit ihm versöhnen.«

				Will schoss mir einen irren Blick zu, fast panisch.

				Da kapierte ich endlich. Ich kam mir wie ein Volltrottel vor. Naomi hatte ganz spezielle Pläne. Sie war gekommen, um Will zu vernaschen. Will hatte ein Date! Wow! Sein erstes. Und ich saß den beiden auf der Pelle und machte alles kaputt.

				Aber ich konnte ja nicht einfach plötzlich verschwinden. Das wäre zu auffällig gewesen. Wo hätte ich auch hingehen sollen? All das Gerede über Craig hatte mir ziemlich zugesetzt. Schon der Gedanke, jetzt das sichere Haus zu verlassen, war unerträglich.

				Will beendete das Spiel und sprang auf. »Wer will was trinken?«, fragte er. »Wir haben noch eine fast volle Flasche Tequila von unserer Party übrig. Was meint ihr?« Die Art, wie er mir zunickte, bedeutete, dass ich ihm den Gefallen tun und bleiben sollte. Er würde sich dafür revanchieren, indem er den Gastgeber spielte und das Gespräch von Craig weglenken würde. Wenn wir uns so benahmen, als ob alles in Ordnung wäre, konnten wir es uns vielleicht eine Weile selbst einreden.

				»Habt ihr Limonen?«, fragte Naomi. »Und Salz?«

				»Ja, klar«, sagte Will.

				»Dann bin ich dabei«, sagte sie.

				»Ich auch«, sagte ich.

				Will ging in die Küche, holte den Tequila und was wir sonst noch brauchten und brachte alles zum Couchtisch. Die einzigen Schnapsgläser, die er finden konnte, waren die mit den kitschigen Betty-Boop-Motiven, die Mom sammelte, und als wir die erste Runde kippten, dachte ich: Verdammt, ob es bei Mom wohl genauso angefangen hat? Trinken, um nicht mehr zu merken, wie beschissen es einem geht? Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich nicht so enden würde wie sie.

				Inzwischen hab ich festgestellt, dass Alkohol einem zwar kurz die eigenen unerträglichen Gefühle vernebelt, aber dann stürzt er einen in Situationen, die noch viel unerträglicher sind.

				Für die zweite Runde verlangte Naomi Körperkontakt: Statt von der eigenen Hand sollten wir das Salz einem anderen aus der Halsbeuge lecken. Sie machte es vor, natürlich an Wills Hals. Dabei ließ sie sich schön viel Zeit.

				Als sie von Will wieder Abstand nahm, sagte sie zu mir: »Die Sache am Strand neulich tut mir leid, Ash.«

				»Wovon redest du?«, fragte ich, obwohl ich es natürlich ganz genau wusste.

				»Ich weiß, dass du uns gehört hast«, sagte sie. »Du musst uns gehört haben. Aber du darfst nichts darauf geben, was die anderen sagen. Das ist nur dummes Gerede. Mir ist es auch auf den Geist gegangen.«

				Das war gut zu hören. Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass Naomi sensibler war als die anderen. »Danke«, sagte ich. »Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

				»Worum geht’s?«, fragte Will und sah mich an, als wollte er mich warnen.

				»Ach, nichts«, sagte ich. »Alles okay.«

				»Du bist dran!«, rief Naomi und legte Will den Arm um die Schulter. »Ich will Action sehen!«

				Er zögerte und sah mich noch mal an, als ob er sich vergewissern wollte, dass alles in Ordnung war. Dann leckte er schnell etwas Salz von Naomis Hals. Dabei berührte er sie kaum, und ich konnte sehen, wie peinlich es ihm war. Armer Will! Er hatte ja keine Ahnung vom Flirten und so. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass Naomi keine Show abzog, sondern Will wirklich gernhatte. Ich wünschte ihm so sehr, endlich mal selbst die Erfahrung zu machen, wie schön es ist, von jemandem berührt und begehrt zu werden, der gar nicht genug von einem kriegen konnte. Für mich gab es also keinen Grund, warum er sich nicht auf Naomi einlassen sollte.

				»Guck mal, Will, so macht man das«, sagte ich. Ich leckte Naomis Hals an und streute etwas Salz drauf. Dann kippte ich meinen Tequila runter, beugte mich zu ihr vor und leckte langsam und genüsslich das Salz ab, mit so viel Lippen- und Zungeneinsatz wie möglich.

				Will sah genau hin, aber ich war mir nicht sicher, ob er kapierte, was ich meinte.

				Das spielte aber keine große Rolle, denn langsam stieg uns der Alkohol zu Kopf. Wir tranken immer weiter, und irgendwann fingen wir an, Wahrheit oder Pflicht zu spielen.

				Wir hatten schon ein paar Fragen hinter uns, als Naomi mich fragte: »Was würdest du zu Craig sagen, wenn er jetzt hier reinspaziert käme und dich um Verzeihung bitten würde?« In dem Moment wurde mir klar, wie gefährlich dieses Spiel war. Schnell kippte ich den nächsten Tequila runter. Die Spielregeln verlangten, dass ich die Wahrheit sagte, aber das war nicht so einfach. »Ähm«, sagte ich. »Ich glaub, ich würde sagen, dass ich überrascht bin. Keine Ahnung.«

				Will sah, dass ich dabei war, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und rettete mich, indem er schnell sagte: »Ich bin dran.« Dann stellte er mich vor die Wahl: Wahrheit oder Pflicht.

				»Pflicht«, sagte ich. Nie wieder würde ich bei diesem Spiel die Wahrheit wählen.

				»Dann setz dich auf meinen Schoß!«

				Kein Problem. Will saß auf dem weißen Lederhocker, und ich nahm auf seinen Oberschenkeln Platz. Er legte mir die Hände um die Hüften, um mir mehr Halt zu geben. Naomi sah mich an, als wollte sie sagen: Er ist dein Bruder! Wie krank ist das denn? Ich grinste sie an und sagte: »Wahrheit oder Pflicht, Naomi?«

				»Pflicht.«

				»Dann setz dich zu mir auf Wills Schoß.«

				»Puh … dann muss ich ja wohl …«, sagte sie, stand auf und schlenderte mit ihrem supersexy Gang auf uns zu.

				Will drückte mich, und ich drückte kurz zurück, um ihm zu verstehen zu geben: Mach dich locker und nimm keine Rücksicht auf mich! Auch er wollte mir mit seinem Blick was mitteilen. Seine Augenbrauen zuckten und er fasste sich an die Wange. Aber ich verstand nicht, was er meinte, und dachte, dass er wahrscheinlich einfach nur nervös war. Schließlich war so was Intimes völlig neu für ihn.

				Kaum hatte sich Naomi auf seinen Schoß gesetzt, ging sie auch schon zur Sache. Sie schmiegte sich an ihn und legte beide Arme um ihn. »Da ist ja noch ein bisschen Salz«, sagte sie und küsste ihn auf den Hals, während sie ihm mit den Fingern den Rücken massierte. Sie hörte überhaupt nicht auf, ihn zu küssen, arbeitete sich bis zu seinem Ohr hoch, über seine Wange, bis sie schließlich seinen Mund erreichte. Will war wie erstarrt. Er schüttelte sie nicht gerade ab, aber er tat auch nichts, um ihr irgendwie entgegenzukommen. Er war total unsicher, aber ich vermutete, dass er es auch irgendwie genoss.

				Jedenfalls war meine Arbeit getan. Alles Weitere war eine Sache zwischen den beiden. Ich machte mich von Wills Hand los und rutschte von seinem Schoß.

				Er legte den Kopf in den Nacken, um Naomis Küssen zu entkommen, und sagte: »Ash?« Ich sah, dass er Angst hatte, und er streckte die Hand nach mir aus, aber Naomi schmiss sich an ihn und drehte ihn zu sich um.

				»Was ist denn mit dir los?«, flüsterte sie. »Lass uns doch ein bisschen Spaß miteinander haben.«

				»Genau, Will«, sagte ich. »Entspann dich! Sie wird dich schon nicht beißen.«

				Mann, hat der sich angestellt! Er hatte keine Ahnung, was er mit seinen Händen machen sollte. Er tat sie hierhin und dahin und warf mir fragende Blicke zu. Naomi versuchte, ihm zu helfen, beobachtete seine Hände, fing seinen Blick ein, folgte seinen Bewegungen mit dem Kopf und dem ganzen Körper. Dabei flüsterten die beiden die ganze Zeit miteinander.

				Irgendwann wurde Will dann tatsächlich lockerer. Er wehrte sich nicht mehr so heftig und passte sich Naomis Bewegungen an. Statt sie ängstlich anzustarren, lächelte er, wenn sie was zu ihm sagte. Ein etwas gequältes Lächeln, aber immerhin.

				Alles in allem hatte ich den Eindruck, dass die beiden so weit gekommen waren, dass ich die Biege machen konnte. Ich wollte auf mein Zimmer gehen und nicht weiter stören. Es war schön, die beiden so zu sehen. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, gab es vielleicht doch noch eine Zukunft für uns. Ich mochte Naomi wirklich sehr, und ich dachte, wenn Will sich ernsthaft auf sie einließ, könnte sie ihm vielleicht helfen, seinen inneren Frieden zu finden.

				Ich reckte und streckte mich und sagte: »Ich bin fix und fertig.« Dann ging ich auf die Treppe zu und sagte: »Viel Spaß noch, Leute!«

				Will rief mir nach: »Warte, Ash! Du kannst mich hier doch nicht …«

				Ich drehte mich zu ihm um, um zu sehen, was er wollte, und sah … Ich weiß gar nicht genau, was ich sah. Irgendeine merkwürdige Bewegung. Dann stand Will schnell auf und Naomi kippte nach vorn.

				Sie schrie auf, und ich sah, wie sie mit ausgestreckten Armen auf den Couchtisch zuflog und mit dem Kopf genau auf die Ecke knallte. Ich rannte sofort zu ihr, um nachzusehen, ob sie sich verletzt hatte.

				Aus den Augenwinkeln sah ich Wills puterroten Kopf. Er sah total wütend aus, und ich dachte: O Gott, was ist passiert? Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?

				Naomi rappelte sich wieder auf und kreischte los, was für kranke, schreckliche Menschen wir wären. In dem Moment wusste ich, dass Will ihr was von Craig erzählt haben musste … dass er ihr irgendwie zu verstehen gegeben hatte, dass er …

				Das fällt mir wirklich schwer.

				Tot. Ja. Das meinte ich. Dass Craig tot war.

				Sie hätten mal ihr Gesicht sehen sollen! Nackter Horror! Und das bezog sich nicht nur auf Will, sondern auch auf mich. Dann machte sie, dass sie rauskam. Sie rannte zur Terrassentür und lief über den Rasen.

				Will warf mir einen sprechenden Blick zu und rannte hinter ihr her. Ich ließ mich aufs Sofa fallen und versuchte … nicht verrückt zu werden. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Naomi hatte mich so anklagend angesehen, als ob sie mich für genauso schuldig hielt wie Will. War ich das wirklich? Ich wollte es nicht wahrhaben und hoffte, dass sie unrecht hatte.

				Verstehen Sie? Ich war ganz durcheinander und hab überhaupt nicht darüber nachgedacht, was Will da draußen mit Naomi anstellen würde.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Ja, sie ist hingefallen.

				Sie hat das Gleichgewicht verloren und ist hingefallen.

				Was soll ich denn noch sagen? So war’s halt.

				Okay, dann noch mal zurück zu der Situation, als beide auf meinem Schoß saßen. Ich saß auf dem Lederhocker, die beiden auf meinen Knien. Dann stand Asheley plötzlich auf und da lief es mir eiskalt über den Rücken. Nicht weil ich fror, sondern weil ich mich von Gott und der Welt verlassen fühlte. Es war, als ob alles um mich rum tot war, wenn ich Ash nicht in meiner Nähe hatte. Ich streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten. Vielleicht versteht sie das nicht. Ich hab keine Angst vor Mädchen, ich war auch nicht schüchtern gegenüber Naomi, sondern … ich hatte einfach nur diesen übermächtigen Wunsch, Asheley in meiner Nähe zu haben. Das hatte nichts Erotisches oder so, es war einfach nur … ich meine, wir beide sind doch ein Team! Verstehen Sie?

				Jedenfalls verließ mich der Mut und ich wurde nervös.

				Naomi verlagerte das Gewicht und sah mir direkt ins Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie und strich mir mit den Fingerspitzen über die Brust.

				Ash saß auf dem Boden und beobachtete uns, als wollte sie sehen, ob wir Spaß hatten. »Entspann dich, Will«, sagte sie. »Amüsiert euch! Sie wird dich schon nicht beißen.« Sie ist so unschuldig! Sie war immer schon unschuldig. Ich konnte ihr ansehen, was sie hoffte und dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie wenig Interesse ich an Naomi hatte. Aus ihrer Sicht war es eine tolle Sache, dass es ein Mädchen gab, das meine Freundin sein wollte. Vor allem eins, das sie so gernhatte wie Naomi.

				Also gab ich mir Mühe. Ihr zuliebe. Wenn es sie glücklich machte, mich mit ihrer Freundin rumknutschen zu sehen, wollte ich ihr den Gefallen tun.

				Ich zog Naomi näher zu mir ran und umarmte sie. »Was soll los sein?«, fragte ich zurück.

				»Warum ist Asheley dir so wichtig?«

				Wir flüsterten miteinander, also glaube ich nicht, dass Ash uns hören konnte.

				»Ist sie doch gar nicht«, sagte ich. Dann küsste ich Naomi.

				Sie flüsterte: »Das will ich schwer hoffen. Alles andere wäre krank.«

				»Im Moment bist nur du mir wichtig«, sagte ich und streichelte ihren Rücken.

				»Gut«, sagte sie. »Genau das wollte ich hören.«

				Dann fingen wir an, rumzufummeln. Aus den Augenwinkeln sah ich Ash aufstehen. Sie streckte sich, gähnte und sagte sowas wie: »Ich bin fix und fertig. Viel Spaß noch, Leute!«

				Sie ging auf die Treppe zu und plötzlich wurde ich ganz panisch. Ich streckte die Hand nach ihr aus und sagte: »Geh nicht, Ash! Du kannst mitmachen.« Dann sprang ich auf, ohne dran zu denken, dass Naomi … Ich meine, ich wollte ihr nicht wehtun. Sie verlor das Gleichgewicht, rutschte von meinem Schoß und knallte mit dem Kopf gegen den Couchtisch.

				Ein paar Sekunden lang lag sie wie benommen da. Das Blut schoss ihr aus einer Stirnwunde. Dann setzte sie sich auf, hielt sich den Kopf und murmelte: »O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott!«

				Asheley rannte gleich zu ihr, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber Naomi ließ sie nicht an sich ran. Stattdessen kreischte sie: »Ihr seid ja krank! Krank, krank, krank!«

				Sie rappelte sich hoch und stolperte auf die Terrassentür zu.

				Ich rannte hinter ihr her. Ich musste einfach. Ich wollte mit ihr reden und ihr klarmachen, dass sie einen ganz falschen Eindruck von uns bekommen hatte.

				Aber sie war sehr sportlich und schnell. Das kam vom Softballtraining. Sie war schon draußen und quer über den Rasen gelaufen, als ich die Terrasse erreichte. Ich konnte sie nicht sehen. Sie war verschwunden.

				Ich wartete.

				Und horchte.

				Dann raschelte etwas hinten am Schuppen, und im nächsten Moment, sah ich Naomi auf den Wald zurennen.

				»Warte, Naomi!«, rief ich.

				Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um.

				»Was willst du von mir?«, rief sie. »Ich bin doch gar nicht deine Schwester, du perverses Schwein!«

				Sie ging zwei Schritte auf mich zu, dann warf sie einen Blick zur Seite, also in die offene Schuppentür. Da muss sie dann wohl was gesehen haben. Jedenfalls machte sie einen Buckel wie eine Katze, schrie auf und rannte weiter.

				Warum hatte sie so geschrien? Was hatte sie gesehen? Dann fiel es mir wieder ein. Craigs Fahrrad! Das hatte ich ja im Schuppen versteckt. Es stand nahe der Tür. Der eigenartige Lenker und die Folie zwischen den vorderen Speichen mit nem schleimgrünen Smiley, der die Zunge rausstreckt – Craigs Markenzeichen … Sie musste es gesehen haben.

				Also bin ich ihr nachgerannt. Ich war barfuß und trat überall auf Zweige und Steine und so Zeug. Das tat weh und brachte mich immer wieder aus dem Gleichgewicht. Aber ich musste die ganze Zeit daran denken, dass ich sie unbedingt einholen musste, damit sie nicht überall rumerzählte, was an diesem Abend passiert war. Also was sie über Asheley und mich dachte. Das war zwar reiner Blödsinn, aber die Leute würden es trotzdem glauben. Sie sollte auch nichts über Craigs Fahrrad erzählen. Das würde eine Menge unangenehme Fragen nach sich ziehen. Davor musste ich uns schützen. Hauptsächlich Asheley. Deswegen war mir egal, was mit meinen Füßen passierte. Ich rannte, so schnell ich konnte, und wurde immer schneller.

				Sie war noch ein Stück voraus, und statt dem Weg zu folgen, sprintete sie querfeldein durch den Wald. Irgendwann sprang sie über einen Baumstumpf. Dabei muss sie mit dem Fuß hängen geblieben sein, denn sie ging kopfüber zu Boden und blieb so lange liegen, dass ich zu ihr aufholen konnte.

				Und dann … Sie wissen ja, was dann passierte.

				Ja. Auf dem zweiten Foto, das ist sie.

				Nein! Ich will es nicht noch mal sehen! Ich kann auch so bestätigen, dass sie es ist.

				Als ich zum Haus zurückging, war ich total erledigt. Spuren zu beseitigen, ist mir gar nicht erst in den Sinn gekommen. Ash saß immer noch wie festgefroren auf dem Boden. Sie hatte sich nicht gerührt, solange ich weg gewesen war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Blutfleck, den Naomi auf dem Parkett hinterlassen hatte.

				Als sie hörte, dass ich die Terrassentür zuschob, sah sie zu mir auf. Völlig fertig, mit leerem Blick und wie gelähmt.

				Ich wollte sie aufheitern, aber als ich auf sie zuging, fuchtelte sie abwehrend mit den Armen und rief: »Nein! Nein, nein, nein! Ich muss … nachdenken. Ich muss …«

				»Na gut«, sagte ich und zog mich zurück. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«

				Ich ging an ihr vorbei und setzte mich hinter ihr auf den Boden, aber nicht zu nahe. Dann legte ich ihr die Hand auf den Rücken, damit sie spürte, dass ich bei ihr war und mich um sie kümmern würde.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich fühlte mich, als ob … Ich meine, ich hatte ja gar nichts getan. Ich hatte niemanden umgebracht. Aber das Gesicht, das Naomi machte, bevor sie an diesem Abend aus dem Haus rannte … Als ob sie mich für schuldig hielt. Dabei war sie doch meine Freundin! Und nachdem sie mich so angesehen hatte, war Will verschwunden. Da dachte ich … Würden alle anderen mich nicht auch für schuldig halten? War ich es vielleicht sogar? Und falls ja: Was würde man mit mir machen, wenn es rauskam?

				Ich konnte es mir also nicht leisten, die Nerven zu verlieren, traurig zu sein und so, sondern musste irgendwie verhindern, dass alles rauskam. Ich war quasi gezwungen, so zu tun, als wär ich jemand anders. Aber traurig war ich auch. Und ich hatte Angst. Alles in allem war ich also ziemlich durch den Wind. Darum hab ich …

				Also vielleicht zwei Tage nach dem Abend mit Naomi kamen Luke Pfifer, Toby Smith und Ricky Thomson ins Milky Moo. Sie kicherten und flüsterten miteinander. Aber das war nichts Neues, das taten sie andauernd. Toby hatte eine Pilotenbrille aus dem II. Weltkrieg auf dem Kopf und spielte damit rum, nahm sie ab, setzte sie wieder auf und so weiter. Ich dachte, dass sie darüber kicherten. Es hätte ihnen ähnlich gesehen. Je bescheuerter etwas ist, desto sicherer kann man davon ausgehen, dass sie es total cool finden, vor allem wenn es mit Krieg zu tun hat. In unserer Stadt mit all den reichen Linksliberalen ist man in punkto Protest nämlich ganz weit vorn, wenn man aufs Militär und seine glorreiche Vergangenheit steht.

				Aber als sie an der Reihe waren und ich ihre Eiswaffeln füllte und mit Streuseln und Marshmallow-Pampe verzierte, wurden sie plötzlich ganz ernst und durchlöcherten mich mit ihren Blicken.

				»Schlimmer Tag, was?«, sagte Luke.

				»Nicht besonders.« Ich versuchte zu lächeln. Seit Naomi bei uns gewesen war, konnte ich das eigentlich nicht mehr.

				Luke machte ein Gesicht, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er Mitleid haben oder mir seine Überlegenheit demonstrieren sollte. »Dann befindest du dich noch in der Verleugnungsphase«, sagte er.

				Toby fügte hinzu: »Die erste Phase der Trauer, Schätzchen. Du hast noch einen weiten Weg vor dir.«

				»Ich hab keine Ahnung, wovon ihr redet«, sagte ich und schob die Eiswaffeln in ihre Richtung über den Tresen.

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, sagte Luke.

				»Mein voller Ernst«, sagte ich.

				»Naomi?!«

				Plötzlich hämmerte das Blut in meinen Ohren. Ich brauchte bloß den Namen zu hören, um die Fassung zu verlieren. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre umgekippt.

				»Wow«, sagte Ricky. »Sie scheint’s wirklich noch nicht zu wissen.«

				»Setz dich lieber erst hin«, sagte Luke.

				Er hatte recht. Ich zog einen Barhocker mit schwarz-weißem Kuhmuster zu mir her, setzte mich und lehnte mich zurück. Ich versuchte, mir in alle möglichen Varianten auszumalen, was sie wohl sagen würden und was das für meinen Bruder und mich bedeutete. »Nun spuckt’s schon aus«, sagte ich.

				»Also gut. Kennst du die Felsen am Monarch Grove, wo die Hippies immer nackt rumhängen und sich einen Sonnenbrand nach dem anderen holen?« Luke wollte es spannend machen und gestikulierte, als ob er mir das Ganze szenisch vorspielen wollte. »Die Felsen, die ein paar Meter ins Meer ragen und bei Flut überspült werden? Heute Morgen waren da ein paar Hippies am Strand, um bei Sonnenaufgang zu meditieren oder so. Auch der Dicke war dabei, du weißt schon, der mit dem roten Haar und dem Fu-Manchu-Bart. Irgendwie ist er wohl umgeknickt, jedenfalls rutschte sein Fuß ins Wasser und stieß an was Glitschiges. Dabei hat er sich erst mal nicht viel gedacht, aber fünf Minuten später, als sie immer noch am Meditieren waren, spülten die Wellen plötzlich was an den Strand, genau da, wo der Typ ausgerutscht war. Und was, meinst du, war das? Naomi! Nein, ehrlich! Sie trug einen Taucheranzug, der einem Mann gehört haben muss. Jedenfalls war er viel zu groß für sie. Aber ihr Körper war wie aufgeblasen, fast doppelt so groß wie normal, sodass der Anzug fast passte. Ihr Kopf war eingeschlagen, wie bei einem Crashtest-Dummy. Ist das nicht ekelhaft?« Luke machte eine Pause und beobachtete ganz gespannt, wie ich reagieren würde.

				»Und traurig«, sagte Ricky.

				»Ja, traurig auch«, sagte Luke. »Ich hab nicht gesagt, dass es nicht traurig ist.«

				»Ihr beide wart doch befreundet, oder?«, fragte Ricky.

				Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber sie wollten was hören, also haute ich das Erste raus, was mir in den Kopf kam. »Nur sie? Haben sie denn nicht auch …« Ich biss mir auf die Lippen, aber der Schaden war schon angerichtet.

				Natürlich würden die drei sofort begreifen, was ich meinte. Man kann ja viel über sie sagen, aber nicht, dass sie nicht clever sind. Aber sie machten fragende Gesichter und murmelten so Sachen wie: »Was sagt sie? Was meint sie mit ›nur sie‹?« Ich musste mir also schnell etwas einfallen lassen.

				Und was machte ich? Ich brabbelte einfach drauflos. »Ach, nichts. Ich dachte nur … dass es jetzt irgendwie einen Sinn ergibt. Am Samstag bekam ich nämlich einen durchgeknallten Anruf von Craig, um drei Uhr nachts oder so. Um die Zeit bin ich natürlich nicht ans Telefon gegangen und hab seine Nachricht erst am nächsten Morgen abgehört. Er schien total aufgelöst zu sein und sagte immer wieder: ›Geh ran, bitte geh ran!‹. Er weinte und sagte, dass er es nicht mehr aushält. Er würde jetzt …« Noch während ich redete, wurde mir klar, dass ich mir damit selber eine Grube grub. Ich hatte den Überblick verloren. Aber ich konnte nicht mehr zurück, nachdem ich einmal angefangen hatte. Obwohl ich wusste, dass ich mir das Leben mit jedem weiteren Wort nur noch schwerer machte. Ich merkte, dass mir die Tränen kamen, aber ich versuchte sie zurückzuhalten. »Er würde sich jetzt umbringen. Und Naomi auch. Sie würden es gemeinsam tun. Er sagte, sie hätte genauso schrecklichen Liebeskummer wie er, wegen … irgend so nem Typen.« Herrgott, ich hätte beinahe »Will« gesagt. »Ich war total schockiert, das könnt ihr euch ja wohl vorstellen. Ich hab die Mailbox erst gegen Mittag abgehört und dann hab ich beide nonstop angerufen und ihnen tausend SMS geschickt. Aber nichts. Keine Antwort, nichts.«

				Die drei sahen mich an, als ob sie mich für verrückt hielten. Jeden Moment konnte einer von ihnen sagen, dass ich Müll redete und mir alles nur ausdachte. Ich wusste es. Und dann kam mir ein ganz furchtbarer Gedanke: Sollen sie doch, dachte ich. Warum sollten sie nicht sagen, dass ich Müll redete? Sie hatte ja recht.

				Dann konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich wusste, dass sie recht hatten und ich nicht. Ich hatte auf ganzer Linie so unrecht, wie man nur unrecht haben kann. Ich war ein schlechter Mensch, ein verdorbener Mensch. Ich hatte es verdient, erwischt zu werden. Völlig hysterisch heulte ich los.

				»Mein Gott, mein Gott, mein Gott«, schluchzte ich immer wieder. »Ich konnte nicht … Ich wollte nicht … Es war falsch …« Die wenigen Worte, die ich überhaupt rauskriegte, waren kaum zu verstehen, weil ich einen Weinkrampf hatte.

				Ich konnte mich nicht mehr halten und rutschte vom Barhocker auf die schwarze Fußmatte. Dann rollte ich mich wie ein Baby zusammen und wünschte, ich wäre tot – und nicht meine Freunde.

				In meinem Kopf tobte ein Sturm und nur wenige Geräusche aus der realen Welt drangen zu mir durch. Luke und die anderen beiden fragten, ob mit mir alles in Ordnung sei. Sie waren erschrocken und machten sich Sorgen, und es war ihnen total peinlich, mich so uncool zu erleben. »Du kannst ja nichts dafür«, murmelte einer von ihnen.

				Dann sagte Luke: »Wir sollten jetzt gehen.«

				Und Ricky sagte: »Wir legen unser Geld auf den Tresen. Wenn du dich wieder beruhigt hast, kannst du es in die Kasse legen. Wir sind keine Diebe. Wir wollten nur … Also ich …«

				»Komm jetzt, Ricky«, sagte Toby. »Bloß raus hier!«

				»Tja, dann tschüs«, sagte Ricky. »Und herzliches Beileid.«

			

		

	
		
			
				

				Will

				Klar, ich bin ja nicht blöd. Natürlich musste ich damit rechnen, dass jemand mich verdächtigte. Immerhin war ich Willy, der wilde Wichser.

				Trotzdem versuchte ich, cool zu bleiben.

				So wie am Montag. Da trainierte ich auf dem Golfplatz putten, als Lewis auf mich zukam. Schon als ich ihn vom Clubhaus den Hügel runterkommen sah, ging mir die Flatter. Ich dachte: Sobald er was sagt und mich in die Enge treibt, nehm ich meinen Schläger und zieh ihm eins über den Kopf. Völlig daneben, ich weiß. Aber so war ich zu dem Zeitpunkt drauf. Innerlich am Rotieren. Das geringste bisschen konnte mich aus der Fassung bringen.

				Er grinste übers ganze Gesicht, wie ein Vollidiot, und ging so breitbeinig, als gehörte ihm die ganze Welt. Ich dachte, er wollte wieder seine Show abziehen, diese Nummer, wo er so tut, als ob er dein bester Kumpel ist, und in Wirklichkeit stellt er die ganze Zeit nur klar, was er alles besser kann und weiß. Das macht er nämlich andauernd. Aber als er dann bei mir ankam und seine obercoole Sonnenbrille auf den Kopf schob, machte er ein Gesicht, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Es sah aus, als hätte er Mitleid mit mir.

				»Hey, Mann«, sagte er. »Üble Sache. Kommst du klar?«

				»Warum sollte ich nicht?«, sagte ich.

				»Na, die Sache mit Craig und Naomi.«

				Ich hatte die neuesten Gerüchte noch nicht gehört und fragte: »Was ist denn mit ihnen?«

				»Lebst du auf dem Mond, Mann? Das weiß inzwischen doch jeder: Doppelselbstmord.«

				»Wo hast du das denn her?«

				»Mann, das sagen doch alle! Heute Morgen hieß es noch, nur Naomi hätte sich umgebracht, aber vor ner halben Stunde hab ich ne SMS von Ricardo gekriegt, dass Craig auch als vermisst gilt. Angeblich gibt es ne Art Abschiedsbrief von den beiden.«

				Gerüchte. Gerede. Lauter absurdes Zeug. Trotzdem kamen mir die verrücktesten Gedanken. Und Bilder tauchten vor mir auf … Von den beiden in ihren Taucheranzügen und wie sie darin jetzt wahrscheinlich aussahen. Von meiner Schwester. Ihren Tränen. Wie sich ihr Gesicht verfinstert, wenn sie wütend wird und sich verraten fühlt. Dann dachte ich an die anderen in Morro Bay, die Jugendlichen, die Erwachsenen … einfach alle, wie sie miteinander tuscheln und flüstern, über mich … Dieser Will … Wir haben ja schon immer gewusst, dass er kein guter Mensch ist … Ich stellte mir vor, wie ich festgenommen würde. Dann sah ich mich auf einem Geschützturm mit Maschinengewehr, wie ich alles und jeden von hier bis San Francisco niedermähte.

				»Craig«, sagte ich und spuckte aus. »Wenn einer es verdient hat, eins über den Schädel gezogen zu kriegen, dann er.« Genauso gut hätte ich was anderes sagen können. Ich hab überhaupt nicht nachgedacht. Dafür war ich viel zu sehr damit beschäftigt, die Wut niederzukämpfen, die in mir hochkam.

				Lewis wich ein, zwei Schritte zurück, mit ausgestreckten Händen, als hätte ich ihn angegriffen. »Hey, Mann, was redest du da?«, sagte er. »Total schlechtes Karma. Ich weiß nicht, was mit Craig ist. Ihn haben sie anscheinend noch nicht gefunden. Aber Naomi schon. Und sie hat tatsächlich eins über den Schädel gekriegt.« Er sah mich so durchdringend an, als wollte er in mich reinsehen. Als könnte er das hässliche, struppige Vieh sehen, das an meiner Brust nagte. Er wusste nur nicht, ob es die Tollwut hatte.

				»O Gott«, sagte ich. »Das ist ja furchtbar. Ich dachte bloß …« Ich sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf, als würde ich gerade erst begreifen, was er mir da erzählt hatte. Ich murmelte was von Asheley, dass sie und Craig in letzter Zeit Probleme gehabt hätten. Dann drehte ich mich weg, damit mein Gesicht mich nicht doch noch verriet, und konzentrierte mich aufs Putten.

				»Hast du schon gespielt?«, fragte Lewis. »Ich hätte Lust auf ne Runde.«

				Ich wusste nicht, wie ich aus der Nummer rauskommen sollte.

				Aber ich dachte, da er nicht gerade Einstein war, würde er es mir wahrscheinlich nicht allzu schwer machen, das Gesicht zu wahren. Er würde mir keine trickreichen Fragen stellen und mich damit in die Enge treiben. Er hatte nur drei Themen: Mädchen, Sport und was er alles besser konnte. Trotzdem war ich darauf gefasst, dass er mich jederzeit was über Craig oder Naomi fragen könnte, als wir von Grün zu Grün zogen. Oder dass er noch irgendeine Information nachschieben würde, die mich in eine Falle lockte. Aber da kam nichts. Ich spielte grottenschlecht. Während der ersten neun Löcher gab Lewis lediglich dreckige Bemerkungen über mein Spiel zum Besten. Er feixte und machte sich über mich lustig.

				Aber was, wenn er mir seinen Verdacht bloß verheimlichte? Was, wenn er noch über meine Worte nachdachte und nur darauf lauerte, dass ich mich endgültig verriet? Was, wenn er schon dabei war, das Puzzle Stück für Stück zusammenzusetzen?

				Als wir am vierzehnten Loch waren, ein kurzes Par 3, das ich bei dem Turnier mit einem Ass geschafft hatte, wurde es mir zu viel. Ich konnte nicht mehr. Ich stand so unter Druck, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte jeden Moment platzen. Schon seit drei Löchern war mir kotzübel.

				Dass er sich die ganze Zeit über mich lustig machte, war auch nicht gerade hilfreich.

				Ich holte mit dem Fünfer-Eisen zum Abschlag aus und prügelte den Ball übers Grün hinaus ins Rough.

				»Ich zeig dir mal, wie das geht«, sagte Lewis. Er schlug nach allen Regeln der Kunst ab und der Ball landete zwei Meter vor dem Loch. Das würde ein Birdie geben.

				Angeber!

				Die nächste Viertelstunde verbrachte ich damit, meinen Ball im hohen Gras zu suchen, aber ich konnte ihn nicht finden. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Je länger ich suchte und je geringer die Chance wurde, das verdammte Ding jemals wiederzufinden, desto wütender wurde ich auf Lewis. Mit seinem Gerede über Craig und Naomi hatte er mir mein Spiel versaut. Ich musste wieder an die Toten denken, an das zerstörte Leben und meine totale Unfähigkeit, Asheleys Gefühle zu kontrollieren.

				Ohne zu merken, was ich tat, schlug ich mit dem Eisen plötzlich auf den Stamm einer Eiche ein, immer wieder, so, wie ich es am liebsten mit Lewis gemacht hätte. Aber der Baum war stärker als ich. Das Einzige, was passierte, war, dass ich das Eisen zerbeulte, bis es wie ein Pfeifenreiniger aussah.

				Trotzdem war es ein gutes Gefühl. Als ich aufhörte, auf den Baum einzuschlagen, hatte ich mich wieder beruhigt.

				»Hey Mann, du solltest aufhören, diese Steroide einzuwerfen!«, sagte Lewis.

				Ich erkannte meine Chance und nutzte sie. »Tut mir leid, Mann«, sagte ich. »Ich bin ziemlich durcheinander. Wahrscheinlich der Schock. Musste die ganze Zeit an Naomi und Craig denken. Was sie sich angetan haben. Das macht mich total fertig. Weißt du, das mit Naomi ist schon schlimm genug, aber so gut kannte ich sie ja nicht. Craig dagegen … Ich meine, er ging mit meiner Schwester. Sie …« An dieser Stelle verschluckte ich mich fast an der Wahrheit, doch ich zwang mich, sie auszuspucken. »Sie hat ihn geliebt. Wenn sie hört, dass er sich umgebracht hat, zerbricht sie. Verstehst du, was ich meine?«

				Lewis sagte nichts. Er starrte mich nur an – beziehungsweise das Nagetier in meiner Brust.

				»Mann«, sagte er schließlich. »Dann habt ihr wohl ein Problem.«

				Als ob ich das nicht selbst wusste.

				Wir spielten die Runde zu Ende, ohne noch ein einziges Wort miteinander zu reden. Was gab es auch noch zu sagen? Er verdächtigte mich und er wusste, dass ich es wusste. Die Frage war nur, wem er das erzählen würde und was ich dagegen unternehmen konnte.

				Außer ich bildete mir alles nur ein.

				Paranoia. Paranoia ist ein Killer.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich bin innerlich zerbrochen. Ich wusste, dass ich früher oder später mit der Wahrheit rausplatzen würde. Ich wusste nicht, wem ich es sagen würde, und auch nicht, wann, aber irgendwann würde alles aus mir raussprudeln. Die Schuldgefühle waren einfach zu groß. Außerdem konnte ich nicht trauern, solange ich alles für mich behalten musste.

				Zu allem Überfluss würde ich aber auch noch eine andere Schuld auf mich laden, wenn ich tatsächlich mit der Wahrheit rausrückte. Was sollte dann aus Will werden? Was würden sie mit ihm anstellen? Würde er sich was antun? Oder mir?

				Egal, wie ich mich entscheiden würde – alles war falsch, und ich würde als ein schlechter Mensch dastehen.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Bis Ende der Woche hatten sich die Gerüchte überall verbreitet, in Chatrooms, auf Facebook und Twitter. Und obwohl ich diesen ganzen Mist nicht benutze, merkte ich, wie sich der Druck erhöhte. Es gab verschiedene Versionen, aber der Grundtenor war, dass Craig und Naomi seit Wochen Depressionen gehabt und dann einen Abgang gemacht hatten. Nicht schlecht. Wenn die Leute das glauben wollten, sollte mir das recht sein.

				Aber Asheley machte es schwer zu schaffen.

				Echte Neuigkeiten gab es nicht, also von der Polizei oder so. Nur Gerede unter den Jugendlichen. Was die Polizei angeblich entdeckt hätte und in welche Richtung sie ermittelte. In der Presse wurden die beiden Fälle nicht miteinander in Verbindung gebracht. An dem Tag, als Naomis Leiche angespült wurde, gab es einen größeren Bericht. Dann drei Tage später einen darüber, dass Craig als vermisst galt. Sein Vater war nämlich plötzlich wieder aufgetaucht, um in dem Loch, wo seine Familie hauste, nach dem Rechten zu sehen.

				Vielleicht wissen Sie das gar nicht: Craigs Mutter ist gestorben, als er sechs war, deswegen wurde er von seinem Vater aufgezogen – falls man das so nennen kann. Er ist Surfer, meistens bekifft und wohnt fast die ganze Zeit bei ständig wechselnden Freundinnen. Manchmal kam er vorbei, wenn er frische Klamotten brauchte, und er brachte Craig alle fünf, sechs Wochen ein bisschen Geld, aber im Prinzip war Craig sich selbst überlassen. Als sein Vater den Artikel über Naomi in der Zeitung las, muss ihm wohl plötzlich eingefallen sein, dass er ja selbst auch ein Kind hatte, und er machte sich auf die Suche nach Craig. Er schaffte es sogar, in die Abendnachrichten zu kommen. Er hielt ein verzweifeltes Gesicht in die Kamera und heulte rum, sein geliebter Sohn wär verschwunden.

				Aber das war’s auch schon. Es wurde zwar viel spekuliert und lamentiert, aber handfeste Neuigkeiten gab es nicht. Nichts, was mir verriet, welche Informationen zurückgehalten wurden und wie nahe sie der Wahrheit womöglich schon waren. Vielleicht saß ich längst in der Falle. Vielleicht wartete alle Welt nur darauf, dass ich eine falsche Bewegung machte und die Falle zuschnappte. Es war total frustrierend. Und lähmend. Ich dachte die ganze Zeit darüber nach, wie ich meine Unschuld beweisen sollte, aber ich konnte nichts tun. Ich durfte nicht die Initiative ergreifen, denn dadurch hätte ich mich verdächtig gemacht. Verstehen Sie? Genauso gut hätte ich aufs Schuldach klettern, mit den Armen wedeln und in die Gegend brüllen können: »Ich war’s nicht, ich war’s nicht! Ich bin unschuldig!« Dann hätte jeder gleich gewusst, dass ich es war.

				Bitte versuchen Sie, sich meine Situation vorzustellen! Wie aufgewühlt ich war. Äußerlich hab ich vielleicht noch einigermaßen normal gewirkt, aber in mir drinnen sah es anders aus.

				Das Einzige, was mich noch aufrecht hielt, war der Gedanke, dass ich Asheley helfen musste. Ihretwegen musste ich stark bleiben.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Als ich am Samstag von der Arbeit kam, kochte Will mir wieder was zu essen.

				Dieses Mal hatte er den Esstisch im Wohnzimmer leer geräumt und abgewischt – zum ersten Mal, seit ich denken kann. Er hatte die gebrauchten Plastikbecher von der Party weggeschmissen und die klebrigen Getränkeränder abgeschrubbt, CD- und Spielehüllen, Spielanleitungen, Einkaufstüten und so weiter auf die Beistelltischchen unter der Treppe verteilt. Er hatte den Tisch gedeckt und sogar unser gutes Geschirr und das schwere Silberbesteck aus dem Schrank geholt. Die Teller standen auf dunkelroten Setdeckchen mit goldenen Fransen. Die benutzten wir sonst fast nie, weil sie nur für besondere Anlässe waren, und besondere Anlässe wurden bei uns meist vergessen, sobald Mom zwei bis zehn Drinks intus hatte. Und Kerzen! Er hatte die gusseisernen Kandelaber mit den Blätterranken auf den Tisch gestellt.

				Es war, als wollte er mich bestechen. Mich zwingen, glücklich zu sein. Als hätte er Angst, dass ich mich gegen ihn stellen könnte. Trotzdem war es irgendwie süß. Er ließ sich wirklich was einfallen, um seine Streicheleinheiten zu verdienen, aber ich war zu fertig, um es richtig zu würdigen.

				Als Vorspeise gab es Schafskäse, Oliven und Baguette. Es war mein Lieblingskäse, San Andreas, der ist butterweich. Aber ich hatte keinen Appetit. Schon seit Tagen konnte ich nicht mehr richtig essen.

				Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und tat so, als ob ich mich freute, aber ich konnte von allem nur einen Bissen nehmen.

				Dann gab es Salat aus Keiths Bioanbau.

				Und edlen Chardonnay aus dem Nappa Valley. Den brachte Will noch vor dem Hauptgang an den Tisch und machte ein großes Buhei ums Einschenken. Er mimte einen richtigen Kellner mit Serviette überm Arm und drehte die Flasche nach dem Einschenken, damit es nicht tropfte, das ganze Programm … Dann erhob er feierlich sein Glas, um einen Toast auszubringen.

				Er benahm sich wirklich wie ein Irrer, und ich merkte, dass er noch nervöser war als die Tage davor.

				»Auf uns!«, sagte er ganz euphorisch. »Wunderkinder an die Macht!«

				Wir stießen mit den Gläsern an. Ich versuchte zu lächeln. In Wirklichkeit konnte ich den Spruch nicht mehr hören. Um die Wahrheit zu sagen, sah ich in uns keine Wunderkinder mehr. Ich sah mich kaum noch als Wills Schwester. Eher als eine geduldete Cousine, die ihr Leben unter der Treppe fristet – wie Harry Potter, bloß ohne die Zauberkräfte und die Vorfreude auf das nächste Schuljahr in Hogwarts.

				Dann sagte er: »Nach dem, was in den Medien so berichtet wird, sieht es ziemlich gut für uns aus. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen. Es ist schon fast ne Woche her, dass sie Naomi gefunden haben, und sie sprechen immer noch von Selbstmord. Und Craig? Der muss inzwischen Haifutter sein. Sie haben nichts gegen uns in der Hand. Nada. Niente. Stimmt’s?«

				Ich nickte und sagte: »Stimmt.« Aber ich konnte ihn dabei nicht ansehen.

				»Sieh mich an!«, sagte er. »Wir haben nichts zu befürchten. Alles wird gut. Du und ich und alles um uns rum ist in Ordnung. Wir haben’s geschafft. Wenn es irgendeinen Verdacht gegen uns gäbe, hätte man uns längst verhört. Also sind wir aus dem Schneider.« Er hüpfte hin und her, grinste und hatte diesen irren Blick.

				Dann nahm er mich bei den Händen und fing an, mit mir zu tanzen. Zu tanzen! Dazu sang er dieses alberne »I Got You Babe«.

				Meine Freundin war tot. Mein Freund. Tot. Beide tot. Und er wollte tanzen und Karaoke singen! Am liebsten hätte ich ihm meinen Wein ins Gesicht geschüttet.

				Tut mir leid. Ist schon wieder passiert. Ich wollte nicht weinen.

				Okay. Der Hauptgang war ein Risotto. Er hatte mal auf einem Kochsender gesehen, wie man das macht. Mit Parmesan, Spargel und irgend so ner italienischen Wurst. Bah! Ich weiß nicht, wie Mario Batalli das gekocht hat, aber bestimmt anders als Will. Das Zeug war so versalzen, dass es selbst einem Reh zu viel gewesen wäre, wenn es daran geleckt hätte. Angebrannt war es auch. Es war einfach scheußlich. Es kostete mich jede Menge Überwindung, wenigstens zwei Bissen davon runterzuwürgen.

				»Schmeckt’s?«, fragte Will.

				»Und wie!« Was sollte ich sonst sagen?

				Er stopfte sich die Pampe rein, als hätte er nie was Besseres gegessen. Dabei redete er die ganze Zeit, kippte den Wein runter und spann rum, was wir jetzt alles unternehmen könnten, da wir ja nun frei wären und uns ganz auf uns konzentrieren könnten. Der ganze Sommer läge noch vor uns, und wir könnten tun und lassen, was wir wollten.

				Am liebsten wollte er mit mir verreisen, irgendwohin, wo er den ganzen Tag Golf spielen und ich am Strand in der Sonne liegen, lesen und Musik hören könnte. Er nannte alle möglichen Inseln – Jamaika, St. Barts, Maui und so weiter.

				Ich nickte. Und versuchte, ihn zu beruhigen, indem ich so was sagte wie: »Ja, klar, warum nicht? Das wäre bestimmt nett.« Ich wollte nur, dass er aufhörte zu reden und wieder runterkam.

				Aber ich konnte tun und sagen, was ich wollte – es war völlig umsonst. Er merkte, dass ich das Ganze in Wirklichkeit anders sah. »Was ist mit dir los, Ash?«, fragte er. »Freust du dich gar nicht?«

				»Doch, klar«, sagte ich, aber das stimmte nicht. Er fing an, mir Angst zu machen. Der Will, dem ich vertraute, der hilflos seinen Stimmungen ausgeliefert und oft furchtbar traurig war, weil er mit Mom und mir mitlitt, der Will, der fast über sich hinauswuchs, um auch ja das Richtige zu tun, diesen Will gab es nicht mehr. Ein durchgeknalltes Monster hatte seinen Platz eingenommen. Und dieses Monster war zwar total auf mich fixiert, aber nicht auf mein wahres Ich.

				Fast wünschte ich, Mom würde aus der Entzugsklinik entlassen und wiese ihn in seine Schranken. Sie würde ihm schon klarmachen, was für ein kleiner, schwacher Junge er noch war.

				Nein, das wünschte ich nicht wirklich. Aber ich wünschte definitiv, Dad wäre bei uns. Dass er wüsste, was mit uns passiert war, seit Mom ihn vertrieben hatte. Ich war mir ganz sicher: Wenn er uns jetzt sehen könnte, weil eine versteckte Kamera uns filmte, und wüsste, wie sehr wir in Not waren, würde er auf der Stelle kommen und uns helfen. Er würde einen Schutzwall um uns errichten und uns in Sicherheit bringen. Nichts wünschte ich mir sehnlicher. Ja, ich hatte richtige Sehnsucht nach ihm. Natürlich war es ganz unrealistisch, aber ich wünschte mir, dass die Haustür aufflog und er reinstürmte, um alles wieder zurechtzubiegen.

				Oder so.

				Als Will den Tisch abgeräumt hatte, stellte er sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Wange, und ich … ich weiß nicht, irgendwie war es ganz schrecklich. Es schüttelte mich regelrecht und aus Versehen stieß ich ihm mit dem Kopf gegen die Nase. Ich glaub, er wollte mir was ins Ohr flüstern, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Ich merkte nur, dass mir ein kalter Schauer durch den ganzen Körper fuhr.

				Dann fing er an, meinen verspannten Nacken zu massieren.

				Noch nie im Leben hatte ich mich so einsam gefühlt.

				Er rieb seine Daumen langsam kreiselnd über meine Schultern und fuhr mit den Fingerspitzen über mein Schlüsselbein.

				Ich versuchte, ihn vorsichtig abzuschütteln, aber das nutzte nichts.

				Schließlich stieß ich ihn richtig weg.

				»Ich will das nicht«, sagte ich. »Merkst du das nicht?«

				Sie hätten sein Gesicht sehen müssen! Als hätte ich ihn geohrfeigt. Oder ihm das Herz rausgerissen und über die Klippen geworfen. Er fiel regelrecht in sich zusammen. Er ging ein paar Schritte zurück und sank auf die Armlehne des Sofas. Ich dachte, er würde anfangen zu weinen.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin … einfach überfordert.«

				Ich beugte mich zu ihm rüber und drückte ihm die Hand. »Wir Wunderkinder«, sagte ich und lächelte ihn an, so gut ich konnte.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Es war schön, ihren Nacken zu massieren. Die Gerüchte, die Lügen und der Zwang, nach außen hin gelassen zu wirken, hatten Asheley die ganze Woche über schwer zugesetzt, und sie war völlig verspannt. Ich spürte, wie sie losließ und ihre Muskulatur unter meinen Fingern locker wurde. Das war eine große Erleichterung für mich. Endlich machte ich mal was richtig und konnte ihr helfen.

				Ich merkte, dass sie es zu schätzen wusste.

				Es hätte ein toller Abend werden können. Ich hatte Hangover auf DVD ausgeliehen, denn ich wusste, dass Ash den immer schon mal sehen wollte. Ich hatte schon eine zweite Flasche Wein aus dem Keller geholt. Die besten Voraussetzungen, um sich aufs Sofa zu lümmeln und richtig abzulachen. Zur Abwechslung wieder mal ein ganz normaler Abend. Bestimmt wäre es richtig kuschelig geworden. Ich freute mich total darauf.

				Aber dann wurde nichts daraus. Denn wer musste ausgerechnet in diesem Moment auftauchen? Keith natürlich! Als hätte eine Warnleuchte bei ihm geblinkt: Gefahr! Gefahr! Da wird’s jetzt gemütlich! Also musste er gleich los und uns den Abend versauen.

				Er rumorte in der Küche rum, nahm sich eine Portion Risotto, stellte das Sixpack alkoholfreies Bier, das er mitgebracht hatte, in den Kühlschrank. Eine Flasche öffnete er gleich am Griff der Besteckschublade. Dann kam er mit dem Reis, den Salatresten und seinem Bier ins Wohnzimmer und setzte sich zu uns an den Tisch.

				»Aus meinem Garten«, sagte er und fischte triefende Salatblätter und Gurkenscheiben mit den Fingern aus der Salatschüssel. »Gesundes Essen für gesunde Menschen.«

				»Man schmeckt den Unterschied«, sagte Asheley. Sie schien es nicht besonders zu stören, dass er plötzlich aufgetaucht war. Jedenfalls nicht so sehr, wie ich gedacht hätte.

				Keith mampfte den Salat und schaukelte vor und zurück, als würde ihn das Essen in Trance versetzen. Er murmelte was von biologischem Dies und ökologischem Das, und Asheley nickte ihm zu, bestätigte ihn, ermutigte ihn. Bestimmt wollte sie nur höflich sein, aber es war völlig daneben. Ich meine, es war einfach widerlich, wie Keith mit vollem Mund redete und ihm die Salatsoße vom Kinn tropfte. Aber Asheley tat so, als sei er willkommen. Anscheinend hatte sie jeglichen Kampfgeist verloren. Das Ganze war ihr über den Kopf gewachsen und alles hing nun an mir.

				Keith ging zum Risotto über und zuckte zusammen. »Gut gewürzt«, sagte er. Dann stürzte er die halbe Bierdose runter, brachte das Risotto in die Küche zurück und warf es in den Abfalleimer für Biomüll. »Also, Leute«, sagte er, als er zurückkam. »Was gibt’s Heißes heut Abend?«

				»Du hast es gerade weggeworfen«, sagte ich.

				»Oh, sorry! Hab mich wohl falsch ausgedrückt«, sagte er. »Ich meinte: Was geht ab? Was steht auf der Tagesordnung?«

				Noch bevor ich sagen konnte, für ihn bestünde die Tagesordnung leider nur daraus, dass er sich schnellstens verpisst, damit wir uns einen netten Abend machen konnten, sagte Ash: »Wir wollen uns Hangover ansehen. Kennst du den schon?«

				So hatten wir ihn dann am Hals. Ash hatte ihn ja praktisch eingeladen. Ich versteh immer noch nicht, warum sie zuließ, dass er an diesem Abend unseren Daddy spielte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie mochte ihn genauso wenig wie ich.

				Jedenfalls legte ich den Film ein, und er hatte noch gar nicht richtig angefangen, als Keith sagte: »Eurer Mutter geht es übrigens besser. Ich hab sie heute besucht und wir sind im Park spazieren gegangen. Es war richtig nett. Wir haben sogar eine Eidechse gesehen.« Er streckte die Zunge ein paar Mal raus und rollte mit den Augen – seine Version einer Eidechse. »Sie führt jetzt Tagebuch und arbeitet den ganzen Scheiß auf, der ihr im Leben so passiert ist. Große Klasse! Sogar ihr inneres Funkeln ist zurück.«

				Deswegen war er also gekommen. Er wollte uns darauf vorbereiten, dass Mom bald wieder nach Hause kommen würde. Ich fragte mich, was er mit dem Funkeln meinte. Ob es dasselbe war, das ich so an ihr liebte, als ich noch klein war. Wenigstens hoffte ich es. Das heißt aber nicht, dass ich mich auf sie freute. Ich fand es besser, das Haus für Asheley und mich allein zu haben.

				»Willst du den ganzen Film zuquatschen?«, fragte ich.

				Er rückte seine Brille zurecht und senkte den Kopf, als wollte er sagen Entschuldige viiielmals.

				Unmöglich! Aber noch mehr ärgerte mich, dass Asheley mich genervt ansah und sagte: »Du kannst ja zurückspulen.«

				Keith zwinkerte ihr zu. Unglaublich! Er zwinkerte ihr zu, lehnte sich zurück und breitete beide Arme aus, als wollte er Ash einladen, sich an ihn zu kuscheln.

				Herrgott, wenn ich bloß dran denke!

				Inzwischen war mir der Film völlig egal. Der Abend war gelaufen, da konnte der Film auch nichts mehr reißen. Es ging nur noch darum, Keith in Schach zu halten.

				Ich merkte, dass ich mich in mich selber verkroch. Am liebsten wäre ich zu den Klippen gegangen, um allein zu sein und Kieselsteine in die Bucht zu werfen. Und nachzudenken. Aber das ging nicht, weil ich Asheley nicht allein lassen wollte, also blieb ich da, ein Stück abseits von den beiden, und tat so, als würde ich mir den Film ansehen. In Wirklichkeit dachte ich an tausend Situationen, in denen Keith mir auf den Geist gegangen war. Wie er im Garten rummachte, Unkraut jätete und Ash und mich beim Spielen beobachtete. Wie er sich früher, als er noch trank, im Fernsehen immer diese Basketballspiele von weiblichen Collegeteams ansah und sich dabei langsam volllaufen ließ. Wo war Mom damals eigentlich gewesen? Alles, woran ich mich erinnerte, waren Szenen ohne Mom. Keith, wie er seinen Truck wusch und Asheley mit dem Schlauch nass spritzte. Keith, wie er uns von der Schule abholte. Keith beim Herumwerkeln im Schuppen, während Ash auf dem Rasen in der Sonne lag. Immer kam Ash mit ins Bild. Sie hatte er immer im Blick gehabt. Für ihn gab es immer nur Asheley, Asheley, Asheley.

				Und warum? Ich wusste, warum. Es war ja auch ziemlich offensichtlich. Ash ist nun mal sexy. Und mit ihrer Power ist sie ein richtiger Sonnenschein. Davon wollte er sich so viel wie möglich reinziehen. Und ihre Energie dabei auslöschen.

				Ungefähr in der Mitte des Films wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als ich Keith sagen hörte:

				»Hey, weißt du, was diesen komischen Film noch komischer machen würde? Ein bisschen Cucaracha. Was meinst du, Asheley? Willst du mit dem Freund deiner Mom nicht was rauchen?«

				»Nein!«, sagte ich. Eigentlich schrie ich fast.

				»Ganz ruhig, Will. Du kannst ja mitmachen«, sagte Keith.

				Normalerweise hätte ich das wohl getan, aber ich hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren und uns dann vielleicht zu verraten.

				Außerdem war ich inzwischen so wütend, dass ich nicht wusste, ob ich ihm was antun würde, wenn ich bekifft war.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Will blieb im Wohnzimmer und brütete vor sich hin. Er benahm sich wie ein Baby, schmollte und suhlte sich in Selbstmitleid. In gewisser Weise verstand ich ihn sogar. Keith konnte einem wirklich auf den Geist gehen. Aber er war jetzt da, na und? Er war ja kein schlechter Kerl. Jedenfalls war ich froh, dass er da war. Er war ein bisschen verrückt, aber er brachte Abwechslung in unser abgeschottetes Dasein.

				Wir gingen auf die Terrasse, setzten uns in die Liegestühle und starrten in den dunklen Garten. Ein leichter Wind wehte, aber es war nicht kalt, sondern einfach nur erfrischend. Der Mond war riesig, das heißt, eigentlich war er nur halb voll, aber sehr hell, sodass man fast die verschiedenen Mondkrater erkennen konnte.

				Keith zündete einen Joint an und nahm ein paar Züge, dann hielt er ihn mir hin, aber ich sagte Nein. Langsam wurde er high. Das machte mir aber nichts aus, denn das hatte ich schon oft genug miterlebt. Aber mitrauchen? Dabei wäre ich mir komisch vorgekommen. Ich kiffe sowieso nicht oft. Ich glaub, ich hab es erst zweimal getan, mit Craig, und es hatte keinen besonderen Effekt. Bei mir scheint das Zeug nicht zu wirken.

				Keith nahm die Brille ab und putzte sie mit seinem Hemd. Aber statt sie wieder aufzusetzen, ließ er sie auf dem Schoß liegen. Dabei sah er mich unentwegt an, ganz intensiv, aber nicht anzüglich, sondern eher so, als versuchte er, was Wichtiges, was Wertvolles in mir zu erkennen oder aus mir rauszuholen. Als ob er mich prüfen oder begutachten wollte. Ohne die Brille sahen seine Augen unheimlich traurig aus.

				»Wie geht’s dir eigentlich so?«, fragte er.

				»Gut«, sagte ich. Seit er da war, ging es mir tatsächlich besser, aber sooo gut auch wieder nicht. Jedenfalls nicht gut genug, um ihm mein Herz auszuschütten.

				Er starrte mich weiter an und sagte: »Wirklich?«

				Ich nickte.

				»Den Eindruck machst du aber gar nicht.«

				»Doch, alles okay«, sagte ich.

				Aber dann … Ich weiß nicht. Er sah mich so merkwürdig an, so … liebevoll, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte. Mein Gesicht wurde wie Gummi und ich fing an zu schluchzen.

				Keith nahm einen langen Zug von seinem Joint, setzte sich die Brille wieder auf und streckte eine Hand nach mir aus. »Dacht ich’s mir doch«, sagte er. Dann wartete er, bis ich seine Hand nahm. »Willst du immer noch behaupten, dass es dir gut geht?«

				Eine Welle von Traurigkeit schwappte über mir zusammen. »Nein«, sagte ich. Eigentlich war es nur ein Krächzen.

				»Hey«, sagte er. »Hey.« Er drückte seinen Joint aus und steckte sich den Rest in die Tasche. Dann stand er auf und sagte noch mal: »Hey.«

				Er nahm mich in die Arme und ich wehrte mich nicht dagegen. Ja, ich wollte in die Arme genommen werden, egal, von wem. Hauptsache, es war jemand anders als Will.

				Keith tätschelte mir den Rücken, hielt mich fest und flüsterte: »Ist ja gut. Ist ja schon gut.« Immer wieder.

				Mindestens zehn Minuten hab ich an seiner Schulter geweint. Jedenfalls war sie völlig durchnässt, als ich mich wieder von ihm löste.

				»Möchtest du drüber reden?«, fragte er.

				Ich nickte. Alles kam in mir hoch und ich konnte es nicht zurückhalten.

				Dann dachte ich an Will. Ich hatte fast vergessen, dass er noch im Wohnzimmer war. Der Gedanke, dass er uns womöglich belauschte oder uns wenigstens beobachtete, machte mich ganz panisch. Welche Schlüsse würde er daraus ziehen, dass ich mit Keith so dasaß? Aber als ich durch die Terrassentür sah, saß er noch genauso da wie vorher und grübelte. Er starrte auf den Fernseher und schien völlig in düstere Gedanken versunken zu sein.

				Keith sah, dass ich mich umschaute, und folgte meinem Blick. »Sollen wir ein Stück spazieren gehen?«, fragte er.

				Wieder nickte ich. Nur wo sollten wir hin? Der Waldweg? Die Klippen? Beides hätte ich nicht ertragen. »Lass uns einfach in den Garten gehen«, sagte ich. »Gerade weit genug, um …«

				»Verstehe«, sagte Keith und machte eine Kopfbewegung in Wills Richtung. »Nimm deine Liege mit.«

				Wir schleiften die Liegestühle hinter uns her, bis zu der kleinen Feuerstelle am Ende des Gartens, und stellten sie so hin, dass wir sehen konnten, ob Will hinter uns herkam. Dann setzten wir uns und starrten in den Himmel. Durchsichtige Wolkenschwaden zogen vorüber und ihre fransigen Ausläufer schoben sich vor die Sterne.

				Dann erzählte ich alles. Fast alles. Zumindest das mit Craig und Naomi. Also dass Naomis Leiche an Land gespült worden war und so. Das wusste er schon aus den Nachrichten. Er sah sie sich im Fernsehen an und las Zeitung. Und dass Craig vermisst wurde. Dass ich schon länger nichts von ihm gehört hatte. Direkt gelogen hab ich nicht. Zumindest hab ich nichts gesagt, was nicht der Wahrheit entsprach. Aber ich beschränkte mich auf das, was sowieso schon bekannt war. Welche Rolle Will und ich dabei spielten, sagte ich nicht.

				Aber darum – also um Fakten – ging’s auch gar nicht. Es ging nur darum, dass Craig und Naomi verschwunden waren und dass ich deswegen völlig fertig war.

				Ich sagte zu Keith, dass meine Welt zusammengebrochen war. Dass alles irgendwie bedeutungslos geworden war. Dass mir alles nur noch hohl und grau vorkam. Ich erzählte ihm auch, wie ich mich fühlte – nicht wie gelähmt, sondern eher das Gegenteil. Dass meine Gefühle immer stärker und überwältigender wurden und mir richtige Schmerzen machten, Tag und Nacht. Und dass ich mich fragte, ob das je wieder anders würde. Oder ob ich bis in alle Ewigkeit mit diesem Schmerz leben müsste.

				»Kind«, sagte er. »Das kann ich dir nicht sagen. Kann schon sein, dass es so bleibt. Oder auch nicht. Vielleicht lässt dieser Schmerz mit der Zeit etwas nach und vermischt sich mit anderen Gefühlen, sodass alle zusammen nicht besonders schön, aber erträglich sind.«

				Dann schwieg er eine Weile. Im dunklen Garten sah sein Gesicht uralt aus, als ob plötzlich nur noch die Dinge darin zu sehen waren, die ihm über die Jahre Schmerzen gemacht hatten. Er erinnerte mich an einen alten Redwood-Baum, der im Laufe seines Lebens schlimme Zeiten durchgemacht hat. Schlimme Zeiten, die sich in seine Rinde eingegraben haben.

				»Aber das wünsche ich dir nicht«, sagte er leise. »Deine Mom und ich … wir möchten, dass es euch beiden gut geht. Vielleicht merkt man uns das nicht immer an, aber es ist so.«

				Er weinte. Ich hatte ihn noch weinen sehen. Dabei machte er nicht das leiseste Geräusch. Nur seine Schultern bebten und er fummelte an seinen Hemdknöpfen herum. Dann fing er plötzlich ganz heiser an zu singen.

				Blue, blue windows behind the stars,

				Yellow moon on the rise.

				Big birds flying across the sky,

				Throwing shadows on our eyes.

				Leave us

				Helpless, helpless, helpless, helpless.

				»Neil Young«, sagte er. »Der kennt unsere wahren Gefühle.« Dann schwieg er wieder.

				Es war ganz merkwürdig. Zum ersten Mal im Leben fühlte ich mich in seiner Nähe wohl. Getröstet. All die Jahre hatte ich gedacht, er hinge nur bei uns rum, weil er nichts Besseres vorhatte. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Auch die Art, wie er mich oft angesehen hatte, musste ich wohl missverstanden haben. Er hatte mich einfach nur gern und wollte für mich sorgen.

				Dann fing ich auch an zu weinen. Wer hatte sich denn sonst je um mich gekümmert? Dass er nicht wusste, was er tun oder wie er mir helfen sollte, spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass er es versuchte.

				Ich griff nach seiner schwieligen Hand.

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und er drückte mir die Hand. »Tut mir leid«, sagte er.

				Ich weiß gar nicht, wie lange wir so dasaßen. Jedenfalls lange.

				Dann tauchte Will an der Terrassentür auf. Er stand dort einen Moment lang und beobachtete uns, ehe er die Tür ein kleines Stück aufschob, den Kopf rausstreckte und rief: »Wollt ihr nicht endlich wieder reinkommen?«

				Keith warf mir einen schiefen Blick zu und sagte: »Mann, ich bin total high. Ich schaff es nicht nach Haus.«

				»Schon okay«, sagte ich. »Du kannst in Moms Zimmer schlafen.«

				»Exactomento«, sagte er. »Vielleicht mach ich noch den Abwasch für euch, bevor ich mich aufs Ohr haue. Als Gegenleistung.«

				Er stand auf und streckte sich, verschränkte die Hände überm Kopf und krümmte den Rücken wie eine Katze. Dann ging er aufs Haus zu.

				Ich sah ihm nach.

				Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich nach mir um. »Kommst du auch?«, fragte er.

				»Nein, ich bleib noch ein bisschen draußen.«

				Das tat ich dann auch. Ich zog die Beine an und blieb … ich weiß nicht … vielleicht noch eine Stunde so liegen. Einfach nur so. Ich dachte an nichts Besonderes. Außer was Keith wohl tun würde, wenn ich ihm erzählte, was ich sonst noch über das Verschwinden von Craig und Naomi wusste. Und ich fragte mich, ob ich es nicht lieber tun sollte.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Ungefähr ne Stunde später kam Asheley wieder ins Haus.

				Keith hatte sich schon in Moms Zimmer geschlichen und lag inzwischen wahrscheinlich im Koma. Leider konnte ich es nicht verhindern. Es war die typische Frag-Mama-wenn-Papa-Nein-sagt-Situation und Ash hatte es ihm ja bereits erlaubt. Ich hatte im Wohnzimmer rumgehangen und gewartet. Ich durfte gar nicht dran denken, wie er es geschafft hatte, Ash so einzulullen, sonst wäre meine Fantasie mit mir durchgegangen. Aber ich fragte mich, was das für unsere Zukunftspläne zu bedeuten hatte. Als sie endlich wieder reinkam, hatte ich genug Zeit zum Grübeln gehabt und mich dermaßen über die beiden aufgeregt, dass ich … total neben mir stand.

				»Was sollte das?«, fragte ich Ash. »Was hast du da draußen gemacht?«

				»Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte sie. »In Ruhe nachdenken. Die Sterne angucken. Ein Eichhörnchen ist auf dem Schuppendach rumgehüpft. Das war lustig.«

				»Weich mir nicht aus! Du weißt genau, was ich meine.«

				Sie stellte sich dumm und setzte ein fragendes Gesicht auf.

				»Was hast du mit Keith gemacht?« Obwohl das Licht in Moms Zimmer aus war, konnte es sein, dass er uns belauschte. Deswegen flüsterte ich. Beziehungsweise zischte. Wie gesagt: Ich war geladen.

				»Gar nichts«, sagte sie. »Wir haben uns nur ein bisschen unterhalten.«

				»Ach ja? Und warum? Ich meine, was war daran so reizvoll? Hat er dich angefasst?«

				»Nein«, sagte sie und setzte sich auf die Treppe.

				Ich konnte sehen, wie angespannt sie war. Ihre Fassade war zu perfekt. Sie war auf der Hut. Regelrecht nervös.

				»Wer’s glaubt …«, sagte ich. »Aber selbst wenn er sich zurückgehalten hat, hätte er’s bestimmt gern getan. Ich kenn ihn doch.« Ich hatte ein Bild vor Augen, wie Keith mit der Hand an Asheleys Schenkel hochfährt, und wurde immer wütender. »Er wartet doch schon ewig auf eine Gelegenheit. Hat er lauter Sachen gesagt, die du gern hören wolltest? Wie leid es ihm tut, dass du es so schwer hast und dass er immer für dich da ist? Glaub ihm kein Wort! Ich fall auf ihn jedenfalls nicht rein.«

				Sie warf einen Blick zu Moms Tür hoch und gab mir zu verstehen, dass ich leiser sprechen sollte. Dann sagte sie: »Keith ist in Ordnung.«

				Ich schrie: »Ist er nicht!« Dann sagte ich etwas leiser: »Er ist alles andere als in Ordnung. Er ist hinter dir her. Das ist doch widerlich! Die Vorstellung, dass er dich vielleicht …«

				»Jetzt hör mir mal zu, Will!«, unterbrach sie mich. »Du redest Müll! Keith will doch nur … ich weiß nicht … ein Vater für uns sein. Okay, er ist ein komischer Kerl, aber schlecht ist er nicht. Schließlich kommt er alle paar Tage vorbei und erkundigt sich nach uns. Das ist doch nett! Wenn wir ihm sagen, dass alles in Ordnung ist, lässt er uns in Ruhe. Wir müssen nur freundlich zu ihm sein. Dann kann er mit dem Gefühl weggehen, dass er was für uns getan hat. Ist das denn so schwer? Danach machen wir beide genauso weiter wie vorher. Verstehst du? Vertrau mir! Wir sind ein Team. Du und ich. Er ist nur ein komischer Typ, der sich hier ab und zu blicken lässt.«

				Ich wurde gleich etwas ruhiger, als sie das mit dem Team sagte. Immerhin hatte ich sie nicht verloren. Das war schon mal eine Erleichterung. Aber trotzdem … Was hatte sie ihm alles erzählt? Ich weiß gar nicht, warum ich mich das nicht eher gefragt hatte. Dabei war es das Wichtigste. Was, wenn sie irgendwas gesagt hatte, das ihn Verdacht schöpfen ließ? Ich wusste ja, wie sehr sie unter unserer Situation litt. Und wenn sie jetzt plötzlich Vertrauen zu Keith fasste …

				»Hat er nach Craig gefragt?«, fragte ich.

				Das hätte ich lieber nicht tun sollen. Ash sah mich an, als wäre sie am liebsten mit den Fäusten auf mich losgegangen.

				»Hör auf, Will!«, sagte sie. »Wir haben uns nur unterhalten. Ich kann reden, mit wem ich will. Ich gehöre dir nicht. Aber wenn es dich beruhigt: Nein, wir haben nicht über Craig gesprochen. Auch nicht über Naomi. Und selbst wenn … Hältst du mich für so blöd, dass ich ihm sage, was wirklich passiert ist? Krieg dich wieder ein, Will! Denk doch mal nach!«

				Sie konnte reden, so viel sie wollte – ich merkte trotzdem, dass sie mir was verheimlichte. Ich konnte es ihr ansehen. Aber was? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass sie anfing, ihr eigenes Ding zu machen, in Gedanken und auch gefühlsmäßig. Und wenn das so weiterging, würde sie mich am Ende im Regen stehen lassen.

				Doch plötzlich wurde ihr Gesicht ganz sanft, ganz liebevoll. Ich war so erleichtert, dass es mich fast zerriss.

				»Gib mir deine Hände«, sagte sie.

				Das tat ich und sie hielt sie fest. Dabei sah sie mir tief in die Augen.

				»Glaubst du wirklich, ich würde mich von Keith anfassen lassen? Glaubst du wirklich, ich könnte dich jemals betrügen? Du musst mir vertrauen«, sagte sie. »Okay? Ich bin ein großes Mädchen. Wir stecken beide in dieser Sache drin und stehen sie auch gemeinsam durch. Egal, was passiert. Wir sind doch ein Team! Okay? Du bist der beste Freund, den ich hab, Will! Du glaubst mir doch, oder?«

				»Ich werd’s versuchen«, sagte ich. Mehr war nicht drin.

				»Ich liebe dich, Will«, sagte sie. Dabei lächelte sie so zärtlich, dass ich … So was Schönes hatte ich noch nie gesehen.

				»Gut. Ich geh jetzt ins Bett. Das solltest du auch tun«, sagte sie.

				Sie stand auf, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich auf die Wange. Dann verschwand ihr Lächeln, und sie sagte: »Wirklich, Will! Geh ins Bett!«

				»Mach ich«, sagte ich. »Gleich.«

				Ich wollte ihr ja glauben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gern ich ihr glauben wollte. Als ich dann wieder im Wohnzimmer allein war und darüber nachdachte, wurde mir klar, dass es gar nicht Ash war, über die ich mir Sorgen machen musste. Sie stand genauso fest zu mir wie ich zu ihr. Das Problem war Keith. Er schlich sich in ihr Vertrauen ein. Und sobald er bei ihr einen Fuß in die Tür kriegte, würde er es ausnutzen, da war ich mir ganz sicher. Und dann? Wäre Asheley in der Lage, sich gegen ihn zu wehren?

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Am nächsten Morgen musste ich früh aufstehen, um pünktlich im Milky Moo zu sein. Ich hatte zwar alles versucht, um Will zu beruhigen und ihn von dem Wahnsinn abzubringen, der ihm anscheinend im Kopf rumging, aber ich machte mir trotzdem Sorgen. Ich hatte keine Kontrolle über ihn und konnte Keith nicht vor ihm warnen, ohne zu verraten, was alles schon passiert war. Also lag ich die ganze Nacht wach und hatte Angst davor, was Will wohl als Nächstes anstellen würde. Alles in allem hab ich vielleicht zwei Stunden geschlafen, wenn überhaupt.

				Ich weiß gar nicht, wie ich es schaffte, aufzustehen. Ich war todmüde. Aber irgendwie ging es. Dann hab ich geduscht und mir die supergeschmackvolle Arbeitskleidung angezogen – ein schwarz-weißes Kuhkostüm.

				Im Haus war es ganz leise, als ich aus meinem Zimmer kam. Will schlief. Ich schlich mich zu Moms Zimmer und warf einen Blick rein, um zu sehen … na ja, Sie können sich ja denken, was ich befürchtete. Keith schlief. Die Morgensonne schien durchs Oberlicht. Goldene Strahlen, die mich fast blendeten. Wunderschön, eigentlich. So schön, dass ich mich fragte, ob es ein gutes Omen war. Ob sich an diesem Tag alles zum Guten wenden würde. Vielleicht würden ja wieder Licht und Luft in mein Leben kommen.

				Wie konnte ich bloß so naiv sein? Als ich ins Wohnzimmer kam, hab ich in meinem Computer als Erstes bei Central Valley News nachgesehen, ob es was Neues von Craig oder Naomi gab, und da stand, dass Craigs Leiche jetzt auch aufgetaucht war. Ich starrte auf die Überschrift. Zweite Teenagerleiche in Morro Bay entdeckt. Gefühlt hab ich absolut nichts. Aber dann bin ich über mich selbst erschrocken, gerade weil ich nichts fühlte. Dazu muss ich allerdings sagen: Sie können sich gar nicht vorstellen, wie müde ich war.

				Auf dem Weg zur Arbeit glaubte ich dann, lauter Sachen zu sehen, die in Wirklichkeit gar nicht existierten. Wenn ich dachte, dass sich am Straßenrand was bewegt hatte, und mich danach umdrehte, war es bloß ein Briefkasten, ein Busch oder so. Als ob überall Gespenster lauerten. Das war zwar nichts Neues, aber vor Müdigkeit konnte ich diese Gespenster nicht so ausblenden wie sonst.

				Im Laden gab’s erst nicht viel zu tun. Als ich die Softeismaschine eingeschaltet, die Schüsseln mit den verschiedenen Streuseln bereitgestellt und Wechselgeld in die Kasse gelegt hatte, saß ich einfach nur rum, hörte Musik von meinem iPod und blätterte in dem Buch, das ich mitgebracht hatte. Alle zehn Minuten nickte ich ein und musste den Kopf wieder hochreißen. Ab und zu kam ein Kunde vorbei. Meist Exhippies. Davon gibt es in dieser Gegend jede Menge. Sie tragen Jeans und Folklorehemden und gehen barfuß mit ihren verdreckten Enkelkindern spazieren. Was die für Fragen stellen! Woher die Milch für unser Eis kommt, ob wir das Eis selbst herstellen, ob unsere Schokostreusel Bio sind und lauter so Zeug. Dann lassen sie sich fünfzig Probierlöffel reichen, um schließlich eine kleine Kugel zu kaufen, die das Gör entweder auf den Boden fallen lässt oder lustlos anstarrt, mit den Worten: »Eigentlich wollt ich gar kein Eis.«

				Ja, und wie das Spaß macht! Willkommen in meiner Welt!

				Die ganze Zeit sah ich weiter so komische Sachen. Ameisen und Kakerlaken, die über den Tresen krochen und bei näherem Hinsehen gar nicht existierten.

				Oder – und das machte mir richtig Angst – Blutspritzer in den Eisbehältern. Ja, wirklich. Das passierte mir vier- oder fünfmal. Ich sah von meiner Arbeit auf und plötzlich waren da diese schleimigen Blutklumpen in den Eisbehältern. Ich fing schon an zu glauben, dass das, was Will und ich getan hatten, Spuren in der materiellen Welt hinterließ. Dass sich alles in meiner Umgebung, ob natürlich oder von Menschen gemacht, gegen mich verbündete, um mir vor Augen zu führen, was wir getan hatten. Aber wenn ich dann genauer hinsah, waren es bloß Kirsch- und Erdbeersoße.

				Ich war dem Zusammenbruch nahe und begann zu zittern. Ich hatte Angst davor, was ich noch alles sehen würde, und konnte mich nicht länger als eine halbe Sekunde auf irgendwas konzentrieren.

				Und dann rief auch noch Mom an. Ungefähr um halb elf.

				Aber da es mir so schlecht ging, war es fast eine Erleichterung. Statt sie erst mal auf die Mailbox sprechen zu lassen und zu hören, was sie wollte, nahm ich ihren Anruf gleich an.

				»Ash!«, sagte sie. Ihre Stimme war ganz brüchig und dünn. Sie bloß zu hören, machte mich … ja, fast glücklich.

				Sie erzählte, wie es ihr im Hope Hill ergangen war, was sie da alles über sich ergehen lassen musste, wie die Therapien anschlugen und so. Sie sagte, sie hätte endlich begriffen, dass sie mir und Will das Leben verpfuscht hatte. Dass es ihr leid tat, sagte sie nicht, aber an der schlichten, undramatischen Art, wie sie sprach, merkte ich, dass sie vor allem eins wollte: dass ich ihr verzieh.

				»Hört sich wie Schwerstarbeit an, was du da leistest«, sagte ich.

				»Übertreib nicht«, sagte sie. »Du brauchst mich nicht aufzubauen. Deswegen ruf ich nicht an. Viel zu lange hat sich alles immer nur um mich gedreht. Es ist Zeit, dass ich an euch denke.«

				»Ach, mir geht’s so weit ganz gut«, sagte ich zögerlich.

				»Da ist Keith aber anderer Meinung. Er sagt, ihr beide hättet gestern Abend ein klärendes Gespräch gehabt.«

				»Stimmt.«

				»Er ist ein netter Kerl«, sagte Mom. »Manchmal ist er ein bisschen verrückt, aber immer freundlich. Ich glaube, er ist der netteste Mensch, den ich kenne. Ich bin froh, dass ihr euch gestern nähergekommen seid. Es gibt niemanden, der so gut zuhören kann wie Keith. Es würde ihm nie in den Sinn kommen, andere zu verurteilen.«

				Ich wollte nicht weinen. Egal, wie müde ich war und wie sehr mich ihr Anruf überwältigte – auf keinen Fall wollte ich schon wieder in Tränen ausbrechen, schon gar nicht vor meiner Mutter, die genug mit sich selbst zu tun hatte.

				»Als dann heute noch das mit Craig in den Nachrichten kam, fand ich, ich sollte dich anrufen. Wie hältst du das bloß aus? An deiner Stelle wäre ich so besoffen, dass ich meinen eigenen Namen nicht mehr buchstabieren könnte.«

				»Das ist eben der Unterschied zwischen uns, Mom.«

				Das sollte ein Witz sein, und ob Sie’s glauben oder nicht: Sie hat es verstanden und gelacht.

				»Das kannst du laut sagen«, sagte sie. Dann wurde sie einen Moment ganz still, bevor sie sagte: »Im Ernst, Ash, du musst wissen, ich würde alles tun, um jetzt bei dir zu sein und dich in den Schlaf zu wiegen.« Ich wollte protestieren, aber sie redete gleich weiter. »Ich weiß, ich weiß. Dafür kannst du dir jetzt nicht viel kaufen. Aber es ist wahr. Dieses Jahr war ich nicht immer betrunken. Ich hab mitbekommen, wie wichtig Craig dir war. Okay, du hast seinetwegen auch manche Träne verdrückt und ihr habt euch hinter verschlossenen Türen in deinem Zimmer öfter mal gestritten. Das hab ich alles mitgekriegt. Aber solche Momente waren eher die Ausnahme, oder, Schatz?«

				Ganz leise sagte ich: »Ja.« Und dann heulte ich los wie ein Schlosshund, obwohl ich das gar nicht wollte. Es brach einfach aus mir raus. Und das Unglaublichste war, dass sie nicht auflegte, sondern zuhörte. Es war fast, als ob sie mich festhielt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das je erleben würde.

				Als ich mich einigermaßen ausgeheult hatte, machte sie beruhigende Geräusche und sagte dann: »Wir stehen das durch, Asheley. Es wird eine Weile dauern, aber wir werden es durchstehen.«

				»Aber es ist so schwer!«, sagte ich.

				»Ja, aber du bist stark. Immerhin hattest du dein Leben lang mit mir zu tun. Das hätte jeden stark gemacht.«

				Es war, als hätte sie eine bessere Version von mir vor Augen, und ich wollte nur zu gern glauben, dass ich diese Person sein konnte. Darüber musste ich wieder weinen. Ich vermisste sie so sehr. Und ich liebte sie. Wow! Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.

				»Wann kommst du nach Hause?«, fragte ich.

				»Sie wollen mich noch drei Wochen hierbehalten. Mal sehen. Ich bin auf einem guten Weg, aber es braucht seine Zeit. Ich tu, was ich kann, aber …«

				»Ich liebe dich, Mom«, sagte ich. Ich musste es ihr einfach sagen, bevor das Gefühl wieder verblasste.

				Sie reagierte nicht gleich, und dann sagte sie langsam und nachdenklich: »Sag das nicht, Ash. Versuch nicht, es mir leicht zu machen. Ich weiß, was ich dir angetan habe. Es ist schön, dass du bereit bist, mir zu verzeihen, aber lass mich deine Liebe erst mal verdienen.«

				»Ich möchte doch nur, dass du …«

				»Oh, sie rufen nach mir«, sagte sie. »Ich muss gehen. Aber ich ruf dich bald wieder an.«

				Dann brach die Verbindung ab. Ich kenne meine Mom gut genug, um zu wissen, dass niemand sie gerufen hatte. Das war nur eine Ausrede. Sie kann gefühlsgeladene Situationen nicht aushalten, schon gar nicht, wenn es um sie geht. Aber das war okay. Wenigstens hatte sie mich angehört. Das allein zählte. Ein Lichtblick an einem schwarzen Tag.

				Dann kamen die Ameisen und Kakerlaken und Blutflecke wieder. Sollte ich jetzt für den Rest meines Lebens solche Horrorvisionen haben? War ich dabei, den Kontakt zur Realität zu verlieren? Wurde ich langsam verrückt? Eine irre Verbrecherin, die überall nur noch die Spuren ihrer Schuld sieht?

				So konnte es nicht weitergehen. Es musste was passieren. Ich musste bei mir selbst anfangen. Als Erstes musste ich jemandem die Wahrheit sagen. Vielleicht Keith. Mom hatte ja recht. Er war wirklich ein durch und durch netter Mensch. Ich war ihm wichtig, genau wie Will, und ich war mir sicher, dass er verstehen würde, wie schwierig alles für uns war. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er wüsste, was wir jetzt tun sollten. Aber er würde sich was überlegen, und vielleicht würden wir gemeinsam drauf kommen, was jetzt das Beste wäre.

			

		

	
			
				
					

					Will

					
					Keith war schwer. Ich schaffte es kaum, ihn über die Felskante zu rollen. So landete er nur halb im Wasser, halb blieb er an den Steinen hängen. Ich blieb noch lange auf den Klippen stehen und schaute über die Bucht. Die Wellen krachten an die Felsen, und ich sah, wie sie Keith nach und nach in die dunkle Tiefe zogen. Unglaublich, was für eine Kraft das Meer hat.

					Dann ging ich in den Wald zurück und folgte dem Pfad zu unserem Haus. Ich war total erschöpft, physisch, psychisch und emotional. Wie nach einem Triathlon. Mit dem Absinken des Adrenalinspiegels wurde mit langsam klar, was ich mir zugemutet hatte. Meine Beine wollten mich kaum noch tragen und waren wie aus Gummi. Meine Muskeln zuckten und meine Oberarme schmerzten wie noch nie.

					Keith hatte sich heftiger gewehrt, als ich ihm zugetraut hatte. Dafür, dass er so ein Klappergestell war, hatte er erstaunlich viel Kraft. Sogar als ich ihm schon ein paar Schläge mit dem Golfschläger verpasst hatte, schaffte er es noch, mich wegzustoßen, und wir haben uns einen ziemlichen Kampf geliefert. Ich hatte lauter Platz- und Schürfwunden, und so, wie es sich anfühlte, waren auch ein paar Rippenprellungen im Spiel.

					Als ich den Schuppen erreichte, blieb ich kurz stehen, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, und erst da merkte ich, dass es gar kein Schweiß, sondern Blut war. Viel Blut. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und versuchte, an Stirn und Kopfhaut zu ertasten, wie groß die Wunde war. Sie schien tief und lang zu sein, aber wie gefährlich sie wirklich war, konnte ich nicht feststellen.

					Die Sache war die: Ich wollte Mitleid mit ihm haben. Ein Teil von mir wurde fast sentimental, wenn ich daran dachte, wie Keith in meiner Kindheit manchmal richtig nett zu mir gewesen war. Er hatte getan, was er konnte. Mir beispielsweise beigebracht, mit Hammer, Säge und Schraubenzieher umzugehen. Einmal haben wir zusammen ein wackeliges Beistelltischchen gebaut, als ich elf war oder so. Auf seine schräge Art hatte er versucht, den Vater zu spielen. Zum Beispiel wenn er mir seine Lieblingsmusik vorspielte – Deep Purple und Led Zeppelin. Oder Köder an meiner Angel befestigte und mir unten am Hafen auf dem Ponton seines Hausboots zeigte, wie ich sie auswerfen musste.

					Außerdem hatte er mehr für Mom getan als mein Vater. Gar keine Frage. Er hatte sie aus Bars rausgeholt, wenn sie wieder mal um sich geschlagen hatte, und sie in ihrem halb bewusstlosen Zustand nach Hause gefahren. Und er hat ihr nie Vorwürfe gemacht, sondern einfach nur vorsichtig und liebevoll ihre Arme über seine Schultern gelegt, und sie ins Haus, durch die Tür und die Treppe rauf … na ja, mehr getragen als geführt.

					Eigentlich war er gar kein schlechter Kerl gewesen.

					Aber er hatte einen Fehler, einen großen, entscheidenden Fehler. In Bezug auf Asheley war er nämlich total pervers. Ein geiler Bock. Einfach widerlich. Ich weiß nicht, wie oft er im Wohnzimmer auf dem Drehstuhl saß, ein alkoholfreies Bier in der Hand, die Augen von den überdimensionalen Brillengläsern verdeckt, und dachte, niemand würde mitkriegen, dass er jede Bewegung verfolgte, die Asheley am Fußboden auf ihrer Decke machte. Und wie er auf ihren Hintern starrte, wenn sie Shorts trug! Oder in den Ausschnitt ihres Tanktops, wenn sie sich vorbeugte. Wenn er sie umarmte, hab ich gesehen, wie seine Hände immer ein bisschen zu weit ihren Rücken runterfuhren und einen Augenblick auf ihrem Po liegen blieben. Unverzeihlich!

					Total unverzeihlich.

					Außer wenn ich sie direkt darauf ansprach, dachte Asheley sich nichts dabei. An der Stelle tickt sie nicht richtig. Sie möchte so gerne glauben, dass alle immer nur die besten Absichten haben. Sie braucht das. Es ist ihre Reaktion auf den ganzen Scheiß, den wir erlebt haben. Bei mir dagegen hat er dazu geführt, dass ich ganz genau hinsehe, auf Warnsignale achte und immer auf der Hut bin. Sie ist das glatte Gegenteil. Immer auf der Suche nach dem Guten. Sie weigert sich zu sehen, wie verdorben andere sind. Außer wenn jemand sie direkt angreift, hält sie alle für gute Menschen.

					Aber das ist ein Irrtum. Die Menschen sind nicht gut. Männer schon gar nicht. Ganz zu schweigen von Männern, die vollgepumpt sind mit Verlangen. Die kann man total vergessen. Die würden alles tun, um das zu bekommen, was sie wollen. Sie verstellen sich und überschütten dich mit Komplimenten und leeren Versprechen. Und wenn du dich dann in Sicherheit glaubst und ihnen vertraust, zeigen sie plötzlich ihre Klauen und reißen dich in Stücke. Sie nehmen sich, was sie wollen. Deinen Körper. Deine Seele. Alles. Sie schrecken vor nichts zurück. Sie zerstören dich.

					Ich bin froh, dass ich Keith getötet habe, wenn das die einzige Möglichkeit war, Asheley vor ihm zu beschützen. Ich würde es jederzeit wieder tun. Ich würde auch jeden anderen töten, der ihr wehtun will. Jeden, der auf ihren Körper scharf ist und sich ein paar schöne Stunden mit ihr machen will, um sie dann wegzuwerfen.

					Denn genau das würden sie mit ihr tun. Ash mit ihrem vertrauensvollen Lächeln. Die Kerle da draußen warten doch alle bloß darauf, sie in die Finger zu kriegen.

					Wie kann man jemanden, den man liebt, vor einem so übermächtigen Feind schützen? Ist das überhaupt möglich?

					Aber das ist jetzt egal. Vollkommen egal. War es nicht Mitch Hedberg, der mal gesagt hat: »Wenn du jemanden liebst, sperr ihn ein und schmeiß den Schlüssel weg.«? Egal, wer das gesagt hat – er hatte recht. Genau das musste ich jetzt tun. Die Gefahr hatte sich zugespitzt. Ich musste verhindern, dass es zum Äußersten kam, dass Asheley verletzt wurde.

					Der Trick war, sie dazu zu bringen, die Sache genauso zu sehen. Ihr klarzumachen, dass es der beste Weg war. Als ich mir das Blut von Gesicht und Händen abwusch und meine durchnässten, zerrissenen Klamotten in eine Plastiktüte stopfte, dachte ich darüber nach, wie ich das am besten anstellen sollte.

					Die Wunde an meinem Kopf war ziemlich groß. Ich betupfte sie erst mit Wasser, dann mit Desinfektionsmittel und sprühte noch was zur Wundheilung drauf. Die Wunde reichte bis hinter den Haaransatz, wo ich sie nicht sehen konnte, aber die vorderen zwei, drei Zentimeter zogen sich über meine Schläfe. Völlig unmöglich, sie zu verbergen, nicht mal, wenn ich mir das Haar zur Seite kämmte. Aber ich hab kein Pflaster draufgemacht, sonst wär sie noch mehr aufgefallen. Falls Asheley fragen sollte, würde ich sagen, ich hätte vor Frust mit dem Kopf an die Tür gehämmert. Das hatte ich schon öfter getan und lahme Ausreden hätte sie mir nicht abgekauft. Die hatte sie von Mom über die Jahre mehr als genug zu hören bekommen.

					Aber was sollten wir nun tun? Wo konnten wir hin?

					Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass wir wegmussten. Keith, Craig, Naomi – es konnte ja wohl nicht so schwer sein, den Tod der drei miteinander in Verbindung zu bringen, und der gemeinsame Nenner waren Asheley und ich.

					Mom hasste Banken. Fragen Sie mich nicht, warum. Irgendwas mit ihrer Sozialversicherungsnummer. Außerdem war sie davon überzeugt, dass die Regierung oder irgendwelche Geldeintreiber, die ständig hinter ihr her waren, damit sie ihr Studiendarlehen abbezahlte, einfach ihr Konto leer räumen würden, wenn sie ihr Geld auf die Bank brächte. Schon seit ich ein kleiner Junge war, wusste ich, dass sie ihr ganzes Geld in ihrem Zimmer aufbewahrte. Also machte ich mich auf die Suche und fand es schließlich in einem Schuhkarton in ihrem Schrank. Ein paar tausend Dollar. Das würde schon mal helfen.

					Wie ein Irrer rannte ich in Asheleys Zimmer, um ein paar Sachen für sie zu packen. Ich hab mir große Mühe gegeben, alles gefaltet und ordentlich in ihre knallig pink-gelb-hellblau gestreifte Reisetasche gelegt. Ich wusste ja, welche Sachen ihr am besten standen, und packte hauptsächlich die ein, ob sie sauber waren oder nicht.

					Dann hab ich noch den Wäschehaufen auf dem Fußboden durchwühlt, bis ich ihr geliebtes rotes Stanford Sweatshirt fand. Ich wusste, sie würde mir dafür dankbar sein. Es roch nach Deo und ihrem Lavendelparfüm, aber auch noch nach was anderem. Ein bisschen säuerlich und würzig – Ash pur. Ich hielt mir das Sweatshirt vors Gesicht und atmete ihren Duft ein. Er wirkte auf mich wie ein Beruhigungsmittel, und ich wurde etwas gefasster. Ich faltete das Sweatshirt, legte es in die Tasche und zog den Reißverschluss zu.

					Was liebte sie so sehr wie ich ihren Duft? An wen oder was wandte sie sich, wenn sie neue Hoffnung schöpfen wollte? Ich wünschte mir, dass ich es war, aber sicher war ich mir da nicht.

					Auf ihrem Nachttisch stand ein Foto in einem Rahmen, der zwei ineinanderverschlungene Herzen darstellte. Das Foto zeigte sie als Baby, in Dads Armen. Als ich seinen Gesichtsausdruck sah, kam die Wut wieder in mir hoch. War das Anbetung? Stolz? Was immer es war – er hatte es mit Sicherheit längst vergessen.

					Dann fiel mir auf dem Foto etwas auf, das ich noch nie bemerkt hatte.

					Sein T-Shirt. Stanford. Seine alte Uni.

					In meinem Gehirn begann es zu arbeiten. Dann wusste ich, was ich tun musste, damit Asheley mitspielte.

				

			

		
		
			
				

				Asheley

				Ich stand vor der Tür, mit dem Rücken zur Straße, und prokelte mit dem Schlüssel im Schloss herum, weil er sich irgendwie verkantet hatte. Es war Ladenschluss und ich wollte das Milky Moo ordnungsgemäß abschließen. Da hörte ich hinter mir einen Wagen um die Ecke kommen. Als er auf meiner Höhe war, ließ der Fahrer den Motor aufheulen. Ich drehte mich schnell um und fiel vor Schreck hin. Es war Keiths Eagle, der genau hinter mir auf dem Bürgersteig zum Stehen kam. Ich schwör’s, wenn er fünf Zentimeter weiter gefahren wäre, hätte er mich umgenietet.

				Entweder war Keith wütender, als ich ihn je zuvor erlebt hatte – und ich wusste, dass er zu einer derartigen Wut nicht fähig war –, oder es musste Will sein.

				Es war Will.

				Er ließ den Motor laufen, sprang aus dem Wagen und riss mich vom Straßenpflaster hoch. Er sprach leise und schnell. »Alles in Ordnung? Komm, steig ein!« Er hatte mich an den Schultern gepackt und schob mich unsanft zur Beifahrertür. Er zitterte. Das tat er immer, wenn er seine Zustände hatte. Direkten Blickkontakt vermied er.

				Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden, aber ich hatte keine Chance.

				Er stieß mich in den Wagen, rannte um die Motorhaube herum und stieg auf der Fahrerseite ein.

				Ich weiß nicht, warum ich nicht schnell wieder ausgestiegen und weggelaufen bin. Doch. Ich hatte Angst. Was würde er mit mir machen, wenn ich abzuhauen versuchte? Er war völlig außer sich. Was hätte es mir auch genützt? Er kann viel schneller laufen als ich. Er hätte mich bald eingeholt und zurückgeschleift.

				Außerdem … irgendwie fühlte ich mich für ihn verantwortlich. Mir war klar, dass er was Schlimmes vorhatte. Vielleicht hatte er sogar schon was Schlimmes getan. Und da ich die Einzige war, die ihn überhaupt erreichen konnte, die Einzige, die ihn wieder zur Vernunft bringen konnte … verstehen Sie? Ich wollte, dass es aufhört. Das Ganze. Ich wollte nicht, dass noch jemand zu Schaden kam.

				Also fuhren wir los. Viel zu schnell. Will schrammte um die Kurven, fuhr bei Rot über Kreuzungen, das ganze Programm. Er hatte beide Hände am Lenkrad und umklammerte es so fest, dass seine Finger ganz weiß waren. Die ganze Zeit murmelte er irgendwas vor sich hin. Ich hab keine Ahnung, was. Es war, als ob er leise fluchte, vielleicht auf die Leute, die sich nach uns umdrehten, wenn wir an ihnen vorbeirasten.

				Vor lauter Angst konnte ich kaum was sagen. Ich wusste, dass ich vorsichtig sein musste. Ich sah ja, dass er am Ende war, und wenn ich was Falsches sagte … wer weiß, wie er reagieren würde …

				»Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte ich.

				Er knurrte nur.

				Wir fuhren stadtauswärts und ließen die Läden, Restaurants und so weiter hinter uns. Bald waren wir auf der Straße, die sich durch die Hügel windet, und fuhren ungefähr in die Richtung, wo unsere Schule liegt. Jedenfalls waren wir nicht auf dem Heimweg. Aber das war nicht, was mir am meisten Angst machte. Am meisten Angst machte mir der Wagen. Schließlich hatte Will einen eigenen. Dass er Keiths fuhr … und die Wunde an seinem Kopf … Ich wagte nicht zu Ende zu denken, was das bedeuten konnte.

				»Was ist mit deinem Saab?«, fragte ich.

				Wieder knurrte er nur.

				»Was sagst du?«

				Er schluckte, dann sagte er: »Der ist kaputt.«

				»Und Keith hat dir seinen Wagen gegeben?«

				Ich konnte nicht erkennen, ob er zustimmend nickte oder nur wilde Kopfbewegungen machte, um die Gedanken zu verscheuchen, die ihn quälten.

				»Wie kommt er ohne seinen Wagen denn zur Arbeit?«, fragte ich.

				»Sein Job hat sich wohl erledigt«, sagte er.

				»Nett von ihm, dir seinen Wagen zu geben.«

				»Ja, klasse Typ.« Will zwinkerte mir ironisch zu.

				Ja, einen Verdacht hatte ich, aber … ich weiß nicht. Ich war so sehr damit beschäftigt, ihn ruhig zu halten … Außerdem lag irgendwas in seinem irren Grinsen, das mir sagte, dass es wohl besser war, das Thema Keith nicht weiterzuverfolgen. Anscheinend hatte ich jetzt schon zu lange darauf rumgeritten … Mir wurde so schlecht, dass ich das Fenster runterkurbelte, um frische Luft zu kriegen. Aber davon wurde es auch nicht besser.

				Inzwischen waren wir auf dem Paradise Drive, kurz vor der letzten Ladenzeile am Stadtrand.

				»Sag mal, wohin fahren wir eigentlich?«, fragte ich und tat so, als hätte ich Lust auf ein Abenteuer.

				Will antwortete nicht und fuhr erst auf den Highway 1, dann auf den 41. Diese Strecke kannte ich. Hier waren wir immer entlanggefahren, wenn wir landeinwärts nach Bakersfield wollten.

				»Jetzt sag schon, Will! Wohin fahren wir?«

				Auf den Rücksitzen lagen Reisetaschen. Seine wasserdichte Sporttasche und eine alte quietschbunte von mir. Ich hatte sie mir gekauft, als ich dreizehn war und auf Bonbonfarben stand. Ich weiß gar nicht, warum mir das erst jetzt auffiel.

				»Will, du willst doch irgendwohin! Jetzt sag mir endlich, was los ist!«

				Er fuhr einfach stur weiter.

				Langsam bekam ich Panik. Ich konnte mich nicht mehr zusammenreißen.

				»Jetzt sag schon!«, schrie ich und schlug mit der flachen Hand auf den Sitz, an die Tür und aufs Armaturenbrett. »Sag es!«

				Er drehte sich langsam zu mir um und fragte: »Willst du’s wirklich wissen?«

				»Seh ich etwa so aus?«

				»Ich will dir nicht die Überraschung verderben.«

				»Ich will keine Überraschung! Ich hasse Überraschungen! Ich finde das nicht lustig, Will! Wirklich nicht!«

				»Hey!« Er tätschelte mir das Knie. »Ganz ruhig!« Er sah mich besorgt an. »Also gut. Du wirst es nicht glauben, aber Dad hat vorhin angerufen. Er sagt, er hat schon ne ganze Weile versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen, aber wir waren nie zu Hause, wenn er anrief. Er hat sich Sorgen um uns gemacht. Angeblich schon länger. Er hatte nur nie den Mut, uns anzusprechen. Ich hab ihm erzählt, was mit Mom los ist, und du glaubst nicht, was er dann gesagt hat. Er sagte: ›Dann kommt doch zu mir nach Mexiko. Ihr habt ja sowieso gerade Ferien. Das tut euch bestimmt gut.‹«

				Er holte einen aufgerissenen Briefumschlag aus dem Fach unter dem Radio und hielt ihn mir hin, sodass ich Dads Adresse in Baja del Mar, Mexiko, sehen konnte.

				»Wo hast du den her?«, fragte ich.

				»Da war einer der Schecks drin, die er Mom immer schickt«, sagte Will.

				Ich sah mir die Wunde auf seiner Stirn genauer an. Sie schien ziemlich tief zu sein. Ich wollte lieber nicht wissen, wo und wie sie zustande gekommen war. Auch sonst wollte ich nichts wissen. Ich wusste schon viel zu viel und es belastete mich und machte mich traurig.

				»Freust du dich denn gar nicht?«, fragte er. »Ich dachte, das wolltest du schon lange. Wir besuchen Dad! Er will uns helfen. Darauf wartest du doch schon ewig.«

				Mich freuen? Es war ja nicht so, dass ich freiwillig hier saß. Aber abgesehen davon wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich wollte. Und ich hatte keine Ahnung, worüber ich mich je wieder freuen würde. Andererseits: Was, wenn Dad tatsächlich angerufen hatte? Ich hätte es nur zu gern geglaubt, aber ich konnte nicht. Dad hatte ganz sicher nicht angerufen. Trotzdem schien Will so wild darauf zu sein, schnell zu ihm zu kommen, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er glaubte, eine Herde rosa Elefanten sei hinter uns her. Wenn Dad aber gar nicht angerufen hatte – warum fuhren wir dann nach Mexiko? Falls wir nach Mexiko fuhren.

				»Ja«, sagte ich. »Super.«

				Und wenn es nun doch stimmte? Wenn wir wirklich zu Dad fuhren? Würde er mir helfen? War das zu viel verlangt? Es war die einzige Hoffnung, die mir noch blieb.

				Ich schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, was womöglich noch alles passiert war und was Will als Nächstes vorhatte. Ich konnte nicht mehr. Aber es kam immer wieder hoch, und mir wurde klar, dass ich in der Falle saß, dass ich Wills Gefangene war. Langsam bekam ich Panik, und alles, was ich zwischendurch gedacht hatte, war wie ausgelöscht. Ich musste jedes Mal wieder von vorn anfangen.

				Irgendwann gab ich’s dann auf. Ich versuchte, mich zu entspannen und so zu tun, als sei ich gar nicht da. Als sei überhaupt nichts mehr da. Ich stellte mir vor, dass alles nur ein Albtraum war und dass ich mich langsam auflöste und Teil dieses Albtraums wurde. Wenn dieser Albtraum vorbei war, würde alles wieder normal sein. Irgendwann bin ich dann wohl eingeschlafen, denn als ich wieder zu mir kam, war es dunkel geworden, und wir rasten den Highway 5 runter, Richtung L. A. Will hatte Musik angestellt, ganz leise. Eine dieser Metal-Bands, die er so gern hört. Ich weiß nicht, welche. Ich kann sie nicht auseinanderhalten, für mich klingen die alle wie aus einer anderen Welt.

				Wir waren in dem Teil Kaliforniens, wo sich die Landschaft konturlos in alle Richtungen ausdehnt. Gerade, düstere Linien zeichneten sich in der Dunkelheit ab. Keine Lichter. Keine anderen Autos. Nichts.

				»Gespenstisch, was?«, sagte Will.

				»Kann man wohl sagen.«

				»Als wären wir die einzigen Lebewesen auf der Welt.«

				Er hatte recht. Nur, dass das für mich keine schöne Vorstellung mehr war.

			

		

	
			
				
					

					Will

					
					Wir fuhren durch dieses Niemandsland. Nur wir und der Eagle. Um uns rum Dunkelheit. Stundenlang. Ich merkte, wie eine Veränderung mit mir vorging. Es war, als tauchte ich in eine andere Realität ab, eine, in der ich mich wohler fühlte als in Morro Bay. Die Leere gefiel mir. Keine anderen Menschen mit ihren rücksichtslosen, eigensüchtigen Wünschen und Vorstellungen. Nur ich und Asheley, wie in einer schützenden Blase. Um uns rum nur Wildnis. Ich hätte ewig auf dieser Straße weiterfahren können.

					Aber irgendwann muss jeder mal was essen. Wenn ich mein Versprechen halten und Ash retten wollte, musste ich dafür sorgen, dass sie genug zu essen bekam.

					Gegen elf machte ich an einer Raststätte am Highway 5 halt, an einem In-N-Out. Lieber wäre mir eine kleinere, unauffälligere gewesen, aber in der Gegend gab es nichts anderes.

					Das Ding war rappelvoll. Nachdem wir stundenlang in einem Vakuum gesteckt hatten, wurden wir hier mit der Zivilisation in ihrer groteskesten Form konfrontiert. Lauter Kreaturen, die aus der Wüste gekrochen zu sein schienen. Salamander, Schlangen, Kakerlaken und Feldmäuse, die menschliche Gestalt angenommen hatten, Essen in sich reinstopften und fast ihre Jeans, Bermuda Shorts oder grellen Surferklamotten sprengten, bis sie genau dem Klischee des übergewichtigen, hässlichen Amerikaners entsprachen, der sich in einer Fast-Food-Bude die Wampe vollschlägt. Es war, als hätten sich alle da versammelt, um sich in unser Leben einzumischen.

					Ich sagte zu Ash: »Sei bloß vorsichtig! Solche Witzbolde können einem mehr Ärger machen, als man meint.«

					»Bin ich«, sagte sie. »Ich pass auf, Will. Versprochen.«

					Zur Sicherheit legte ich einen Arm um ihre Schultern und führte sie in das Restaurant, als wär sie mein Eigentum. Sie hätten Asheley mal sehen sollen! Ich musste was tun, um sie vor den anderen zu schützen. Sie hatte ihre alberne Arbeitskleidung ausgezogen und trug ihre superkurze hellblaue Shorts und ein eng anliegendes Top, das verrutscht war, als sie im Wagen geschlafen hatte, und jetzt ihre Brüste betonte. Sie sah ebenso hinreißend wie hilfsbedürftig aus. Das Haar hing ihr ins Gesicht, als bräuchte sie jemanden, der es ihr hinter die Ohren streicht. Alles in allem sah sie aus, als könnte jeder sie auf der Stelle haben. Ich wusste, dass ich nicht der Einzige war, der das sehen konnte, deswegen …

					Jedenfalls wusste sie meine Fürsorge zu schätzen. Sie schmiegte sich an mich und schmuste mit mir.

					Die Leute starrten uns an.

					Versuchen Sie, sich diese Szene vorzustellen! Die Männer starrten sie an, dass ihnen beinahe die Augen aus dem Kopf fielen. Sie sabberten beinahe. Sie waren so scharf auf sie, dass der ganze Raum vor Wolllust vibrierte. Nahe dem Eingang saß ein älterer Mann mit Harley-Hemd und Schnauzbart. Er hätte Asheley fast angesprungen, als er sie sah. Ein anderer, so ’n Buchhaltertyp mit Stoffhose und Poloshirt, der mit seinem Teeny-Sohn in einer Nische saß, beugte sich zu dem Jungen rüber, zeigte auf uns und flüsterte so was wie: Guck mal, das hab ich gemeint! Das ist die Sorte Mädchen, die du jederzeit haben kannst.
					

					So oder so ähnlich reagierten alle. Jeder einzelne Kerl in dem ganzen Restaurant. Das müssen Sie mir glauben! Man hätte sie alle an die Wand stellen und einen nach dem anderen abknallen sollen.

					Ash kriegte von alledem aber nichts mit. Sie war müde und hatte schlechte Laune. Das machte alles noch viel schlimmer. Sie hatte keine Ahnung, was da vorging. Sie dachte, diese Typen säßen alle nur da, um ihre Burger zu mampfen.

					Sogar die Clowns hinterm Tresen zogen sie mit ihren Blicken fast aus, warfen sich vielsagende Blicke zu und grinsten dreckig. Beinahe wäre ich über den Tresen gesprungen, um ihnen eine reinzuhauen.

					Was muss man eigentlich alles anstellen, um jemanden zu beschützen? Kann ein Mädchen nicht einfach in ein Fast-Food-Restaurant gehen, ohne dass ein paar Dutzend Kerle sie gleich vergewaltigen wollen?

					Mich machte das Ganze so wütend, dass mir der Appetit verging. Am liebsten hätte ich diese Schleimbeutel kurz und klein geschlagen.

					Nein, das ist keine Fehleinschätzung. Überhaupt nicht! Sie haben meine Schwester ja gesehen. Sie können mir nicht erzählen, dass Ihnen ihre Reize nicht aufgefallen sind!

					Da, dieses Grinsen! Ich kann Ihnen doch ansehen, dass Sie ganz genau wissen, was ich meine!

					Wissen Sie was? Ich will sie sehen. Lassen Sie mich zu ihr! Was haben Sie mit ihr angestellt? Ich schwör bei Gott: Wenn Sie ihr was angetan haben, mach ich aus dem ganzen Laden hier Kleinholz!

					Was ist mit unserem Deal?! Wir hatten doch einen Deal!

					Ihnen vertrauen? Vergessen Sie’s! Wenn es um Asheley geht, vertrau ich niemandem. Aber Sie haben natürlich recht. In diesem Fall hab ich keine andere Wahl.

				

			

		
		
			
				

				Asheley

				Alles brachte ihn in Rage. Einfach alles. Er konnte keinen Moment still sitzen. Ständig drehte er sich zu den anderen Leuten um, um zu sehen, ob sie uns beobachteten und was sie von uns wollten. Er dachte wohl, alle hätten sich gegen uns verschworen und würden uns jeden Moment mit gezückten Messern angreifen.

				Anscheinend konnte er nicht mehr unterscheiden, was real war und was nicht. Wo immer er hinsah, schien er einen Sexualverbrecher zu wittern, der nur darauf wartete, sich auf mich zu stürzen, sobald Will nicht mehr aufpasste.

				Aber in Wirklichkeit interessierte sich kein Mensch für uns. Es war ein stinknormales Fast-Food-Restaurant wie jedes andere auch. Gelangweilte Teenager an den Kassen und in der Küche. Müde Eltern mit quengelnden Kindern. Ältere Leute, vor allem einsame Männer, die wie Gespenster in den Ecken hockten. Alles Leute, die sich keinen Furz dafür interessierten, wer wir waren und was wir vorhatten. Alle waren unterwegs, wollten nur kurz was essen und dann möglichst schnell weiterfahren.

				Aber versuchen Sie mal, Will das klarzumachen! Praktisch unmöglich. Das Einzige, womit ich ihn vorm Hyperventilieren bewahren konnte und verhinderte, dass er über Tische und Bänke sprang und alles kurz und klein schlug, war Berührung. Ich nahm seine Hände und drückte sie, als könnte ich seine Wut damit auf magische Weise aus ihm rauspressen.

				Ich sagte: »Guck mich an, Will! Was interessieren dich die anderen? Die gehen uns nichts an. Sie sind egal. Alles, was zählt, sind wir. Du und ich. Nur wir. Wir haben uns gegenseitig, Will. Weißt du noch, was wir immer gesagt haben? ›Solange wir uns gegenseitig haben, kann uns niemand was tun. Wir, die Wunderkinder.‹ Weißt du noch, Will? Weißt du noch?«

				Ich hielt seinen Blick fest und drückte ihm die Hände, bis sie nicht mehr zitterten.

				»Alles okay, Will?«, fragte ich. »Wir sind auf der sicheren Seite. Bis wir bei Dad sind, passt du auf mich auf. Dann sind wir frei und fangen noch mal von vorn an.«

				Was ich in seinem Gesicht sah, war weniger Wut oder Hass als Angst. Eine tiefe Angst, die ich gar nicht von ihm kannte. Es kam mir vor, als hockten wir im Auge des Sturms, und solange es mir gelang, ihn da zu halten, waren wir sicher. Aber sobald ich ihn entkommen ließe und er statt mich die anderen Leute ansähe, würde der Orkan losbrechen, eine wüste Schlacht, in der wir nichts mehr unter Kontrolle hätten und immer mehr Schaden anrichteten. Meine wichtigste Aufgabe war also, ruhig zu bleiben, und obwohl das unter diesen Umständen gar nicht so einfach war, hielt ich Will in Schach. Sein Atem normalisierte sich so weit, dass er seinen Burger essen konnte. Danach konnten wir das Lokal in einem einigermaßen vernünftigen Zustand verlassen und weiterfahren.

				Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie traurig mich das machte!

				Als wir wieder auf dem Highway waren und durch die Nacht Richtung Süden rasten, fragte ich mich, was wohl ohne mich aus ihm würde. Es gab nämlich keinen, absolut keinen außer mir, der ihn erreichen, geschweige denn beeinflussen konnte.

				Wie viel schlimmer würde er wohl alles machen, wenn ich nicht bei ihm war?

				Ich überlegte, ob es überhaupt möglich war, ihn wieder in Ordnung zu bringen.

				Mehr als alles andere wünschte ich, dass er eines Tages seinen Frieden finden würde. Das wünsche ich immer noch. Ganz tief in seinem Inneren ist er nämlich ein sensibler, netter Kerl. Das ist der Will, den ich vor mir seh, wenn ich an ihn denke. Aber dieser nette Will ist von dem anderen überwuchert worden, einem Will, der den ganzen Mist, den wir erlebt haben, nur noch ertragen kann, indem er zurückschlägt.

				Ich konnte überlegen, so viel ich wollte – es gab keine Lösung. Ich wurde nur noch trauriger.

				Fürs Erste musste ich stark bleiben, so stark ich konnte, egal, wie schwer es mir fiel. Ich musste ruhig bleiben und ihn liebevoll behandeln.

				Bis wir in Mexiko waren. Bei Dad. Das war das Wichtigste.

				Dad.

				Ich musste daran denken, wie er mich als kleines Kind immer hoch über seinen Kopf geworfen hat … wahrscheinlich gar nicht sooo hoch, nur ein paar Zentimeter, aber es fühlte sich viel höher an, unendlich hoch. Es war, als flöge ich in den Himmel. Ich hab dann immer mit den Armen geschlagen, als wären es Flügel. Und wenn es wieder abwärts ging, machte mein Magen einen Satz. Ich bat meinen Dad, es wieder und wieder zu tun. Ich konnte einfach nicht genug davon bekommen. Wie er mich in die Luft streckte, losließ und dann – ganz wichtig! – wieder auffing, gab mir das Gefühl, dass es keine Rolle spielte, wie sehr mein Leben einmal aus dem Ruder laufen würde, dass er immer da sein würde, um mich im entscheidenden Moment aufzufangen.

				Er liebte uns. Er würde uns helfen. Ich wusste es einfach. Auf seine Art versuchte er es schon seit Jahren. Da war ich mir ganz sicher. Und das gab mir Kraft, die ganze lange Fahrt über. Dad liebte uns und wusste bestimmt, wie er uns beschützen konnte.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Es fing schon an, hell zu werden, als wir über die Grenze fuhren. Völlig problemlos. Jedenfalls keine Fahrzeugdurchsuchung oder so. Natürlich zogen die Grenzbeamten ihr Machoding ab, sahen uns herablassend und misstrauisch an, beäugten Asheley, als wüssten sie genau, was für ein Früchtchen sie wäre, und quetschten uns aus, woher wir kämen und warum wir so weit von zu Hause weg waren. Wie alt seid ihr? Wissen eure Eltern, wo ihr seid? Was soll der Totenkopf-Sticker auf eurem Wagen? Dieser ganze Mist.

				Ich beantwortete alles geduldig und sagte, dass wir unseren Vater in Baja del Mar besuchen wollten.

				»Baja del Mar?«, sagten sie. »Wo die Reichen und Schönen wohnen? Was ist euer Vater denn von Beruf?«

				Asheley lächelte und beschränkte sich darauf, süß auszusehen. Das Reden überließ sie mir. Was gut war. Ich will lieber nicht wissen, was für einen Ärger es gegeben hätte, wenn sie sich auf das Geflirte der Kerle eingelassen hätte. Die hatten sowieso schon viel zu lange auf ihre Brüste gestarrt und sich die Lippen geleckt, als ob sie was Leckeres zum Vernaschen wäre.

				»Architekt«, sagte ich. »Er erwartet uns.« Ich hielt ihnen den Briefumschlag mit seiner Adresse hin und sah sie an wie Obi-Wan Kenobi, so ernst und selbstsicher, dass gar nicht erst der Verdacht aufkommen konnte, wir wollten irgendwelche Droiden über die Grenze schmuggeln.

				Offenbar war ich überzeugend, denn schließlich winkten sie uns durch, und dann waren wir plötzlich in Mexiko. Gott, war das ein gutes Gefühl! Als ob ein ganz neues Leben vor uns lag und wir unsere alte Identität hinter uns lassen konnten, um irgendeine neue anzunehmen, ganz gleich, welche. Es war aufregend und total faszinierend.

				Ich tätschelte Asheleys Knie und sagte: »Jetzt geht’s los. Auf ins Unbekannte! Bist du bereit?«

				Sie nickte und fragte: »Meinst du, er sieht noch so aus, wie wir ihn in Erinnerung haben?«

				»Wer? Dad? Er wird etwas grauer sein. Und wahrscheinlich braun gebrannter. Aber ist das so wichtig? Wir sind in Mexiko. Me-xi-ko!«

				Das war die falsche Taktik. Sie sank in ihrem Sitz zusammen. »Mir ist das wichtig, Will«, sagte sie. »Ich meine … Meinst du, dass er uns wiedererkennt? Oder wir ihn? Es ist … Ich bin total nervös.«

				»Na ja, immerhin hat er angerufen«, sagte ich. »Das bedeutet ja wohl, dass er uns sehen will. Sagt er jedenfalls. Zuerst fremdeln wir wahrscheinlich alle ein bisschen, aber dann … wir erzählen ihm einfach, wie es uns im Laufe der Jahre so ergangen ist, weißt du? Der Rest findet sich. Hauptsache, wir sind alle zusammen. Mach dir keine Sorgen, Ash.« Es war schrecklich, sie so anzulügen, aber noch schrecklicher war es, ihre Angst zu spüren. »Auf jeden Fall sind wir jetzt in Mexiko. Was für ein Abenteuer! Los, komm, freu dich!«

				Sie hob die Hände, schwenkte sie durch die Luft und sagte: »Yeah!«, aber es klang nicht besonders begeistert.

				»Also dann«, sagte ich. »Ich fahre, du navigierst. Hast du die Karte?«

				»Jawoll, Boss.«

				»Okay, dann los.«

				Wir brauchten fast den ganzen Tag bis Baja del Mar.

				Zuerst steckten wir ewig im Wahnsinnsverkehr von Tijuana fest, zwischen lauter Rostlauben, in denen Mexikaner saßen, und dicken Geländelimousinen mit amerikanischen Kennzeichen, in denen junge Leute durch die Gegend cruisten, auf der Suche nach einem billigen Vergnügen. Alle fuhren kreuz und quer, wie es ihnen gerade passte. Als ob sie nicht wüssten, was die Fahrbahnmarkierungen zu bedeuten hatten, und als ob es keine Ampeln gäbe. Dazu noch die vielen Fußgänger – Frauen in viel zu engen Kleidern und Männer, die ihre Hemden bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hatten, Cowboyhüte trugen und herausfordernde Blicke um sich warfen.

				Ich konnte mir nicht helfen, aber ich hatte das Gefühl, dass jeder Einzelne von denen irgendwas Halbseidenes vorhatte. Die Frauen sahen alle aus wie Nutten, und die Männer schienen nichts anderes im Kopf zu haben, als sie flachzulegen. Das war keine Stadt für uns. Zumindest nicht für Asheley. Die bloße Vorstellung, was diese Typen hier mit ihr anstellen würden, machte mich nervös. Am liebsten hätte ich ihnen ein Messer an die Kehle gehalten.

				Aber Asheley sorgte dafür, dass ich ruhig blieb. Sie lotste uns durch die Stadt und dann raus auf die Küstenstraße. Glücklicherweise herrschte da nicht so viel Verkehr. Ab und zu schob sich ein Truck voller staubiger Arbeiter an uns vorbei. Wir kamen auch an einer bunt gekleideten mexikanischen Familie mit Kindern vorbei, die spazieren gingen, am Straßenrand Blumen pflückten und ihre mexikanischen Träume träumten.

				Uns ging es inzwischen wieder richtig gut.

				An einem sonnigen Uferfelsen machten wir Rast und schauten übers Meer, das hier ganz anders aussah – heller, blasser, weniger bedrohlich. An einem Imbiss mit Tischen im Freien kauften wir uns Fisch-Tacos und Mineralwasser. Asheley überredete mich, eine horchata zu trinken, eine Art Milchshake, obwohl ich überzeugt war, dass das Zeug vor Keimen nur so wimmelte. Als die Uferfelsen flacher wurden und die Straße parallel zum Meeresspiegel lief, hielten wir an, um ein bisschen am Strand entlangzugehen und die Füße von den seichten Wellen umspülen zu lassen.

				Es war wirklich schön. Keine anderen Menschen in der Nähe, Asheley sicher und ich entspannt. Es war zwar eine merkwürdige Situation, aber wir hatten unseren Frieden. Können Sie sich vorstellen, was das für uns bedeutete? Ich weiß gar nicht, ob in meinem Leben jemals Frieden geherrscht hatte. Frieden war für mich immer nur was für andere gewesen. Mir persönlich war er fremd. Als hätte ich kein Recht darauf.

				Aber nun, an diesem einen Nachmittag, als wir auf der mexikanischen Küstenstraße gen Süden fuhren, bekam ich einen Zipfel von dem Leben zu fassen, das ich mir immer gewünscht hatte. Für Asheley und mich. So perfekt war mein Leben noch nie gewesen. Und dass ich das zusammen mit Asheley erleben durfte … ich musste mir auf die Lippen beißen, um vor Glück nicht laut loszuschreien.

				Aber alles Schöne hat ein Ende.

				Gegen sieben Uhr abends erreichten wir Baja del Mar. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht sowas. Die Stadt stank nach Geld. Ich meine, Sie wohnen hier und kennen das alles, aber ich … All die großen Häuser hinter hohen Zäunen und die gestutzten Bougainvilleen am Straßenrand …

				Ich suchte uns ein Motel, das so aussah, als könnten wir es bezahlen. Billig war es nicht gerade, aber was Billigeres war hier wohl nicht zu finden. Das Posada El Delfin. Kennen Sie das? Keine Kaschemme. Okay, hier und da blätterte ein bisschen die Farbe ab, und der weiß gekalkte Fußboden hatte Risse, aber sonst war alles bestens.

				Abgesehen von dem Dreckskerl an der Rezeption. Aber das war ja nicht anders zu erwarten. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Julio? Juan? Ziemlich junger Typ, vielleicht zwanzig, einundzwanzig. Spindeldürr, Rattenfresse.

				Als wir über den Zimmerpreis verhandelten, sagte Asheley ausdrücklich: »Zwei Betten!« Sie zeigte auf mich und erklärte: »Mein Bruder.« Und was macht der Typ? Zwinkert ihr obszön zu und sagt: »Si, verstehe.« Dann versiegelte er pantomimisch seine Lippen und führte uns zu einem Zimmer mit nur einem Bett. Queensize.

				Bestimmt dachte er, dass er uns damit einen Gefallen tat. Wahrscheinlich kam es öfter vor, dass irgendwelche Nutten ihre Freier als »Freund« oder reiche Säcke ein blutjunges Mädchen als »Tochter« ausgaben, oder was weiß ich. Menschen tun die widerlichsten Sachen. Zwinkern und nicken, wenn ihnen beim Check-in bestimmte Fragen gestellt werden, oder drucksen rum, wenn’s darum geht, was für ein Zimmer sie buchen wollen.

				Wie solche Perverslinge sahen wir ja wohl hoffentlich nicht aus, aber wir wollten nicht groß diskutieren und letzten Endes war’s uns egal. Wir brauchten nun mal ein Zimmer, und der Typ gab uns dieses. Ich kann sogar verstehen, was er dachte. Es ist zwar nicht schön, aber verstehen kann ich’s. Man trifft ja nicht alle Tage auf jemanden, der so naiv und unschuldig ist wie Asheley. Auf tausend Schlampen kommt nur eine wie sie. Trotzdem hatte das Ganze einen üblen Beigeschmack. Wir hatten zwar nichts falsch gemacht und die Wahrheit gesagt, und wir hatten ja auch nichts Illegales vor, aber irgendwie kam ich mir regelrecht beschmutzt vor.

				Wir brachten unser Gepäck ins Zimmer. Es war ganz nett – Klimaanlage, Bilder an den Wänden und so weiter. Dann richteten wir uns erst mal ein bisschen ein.

				Wir haben nicht darüber gesprochen, wie wir den Abend verbringen wollten, aber mein Plan war, dass wir uns erst mal frisch machen und dann was essen gehen sollten. Es war ja eine reiche Stadt, deswegen dachte ich, dass wir in ein edles Restaurant gehen würden, vielleicht mit einer Terrasse im Freien und Windlichtern auf den Tischen, am besten mit Blick aufs Meer, den Sonnenuntergang und die Segelboote, die vor der Küste ankerten. Wir könnten chiles rellenos und Guacamole essen.

				Als Asheley mit Zahnbürste, Shampoo und so weiter ins Badezimmer verschwand, um zu duschen, legte ich mich aufs Bett und versuchte, mich zu entspannen. Ich war die letzten zwei Tage ja praktisch durchgefahren. Und geschlafen hatte ich noch länger nicht.

				Ich muss wohl eingeschlafen sein.

				Ich wachte auf, als Ash an meiner Schulter rüttelte.

				»Will«, sagte sie. »Willst du nicht duschen?«

				Ihr Anblick brach mir das Herz.

				Sie war so schön, so zerbrechlich und sie vibrierte vor Hoffnung. Ein echtes Juwel. Herzzerreißend. Sie hatte sich geschminkt und ihr Stanford Sweathirt angezogen. Mir war klar, was sie damit bezweckte. Ich bin ja nicht blöd.

				»Doch, doch«, sagte ich zum Thema Dusche. »Gleich. Du siehst aus, als hättest du heute Abend noch was vor.«

				Sie wurde rot.

				»Na ja«, sagte sie. »Jetzt sind wir ja da. Ich dachte, wir gehen zu Dad und …«

				»Ich weiß, was du meinst.«

				Sie hätten mal sehen sollen, wie erwartungsvoll sie mich ansah. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie traurig mich dieser Anblick machte.

				Ich rutschte auf die andere Seite des Bettes, drehte mich auf die Seite und klopfte auf die Matratze. »Komm, setz dich zu mir.«

				Sie merkte sofort, dass ich schlechte Neuigkeiten hatte. »Was ist jetzt wieder schiefgegangen?«, fragte sie. »Was siehst du mich so komisch an?«

				Ich versuchte zu lächeln, um sie zu beruhigen, aber das war nicht so einfach. Es war wirklich furchtbar traurig für sie.

				»Komm einfach her.«

				Sie setzte sich neben mich und wartete ganz still, aber nervös, auf das, was ich zu sagen hatte.

				»Welche Erinnerungen hast du an Dad?«, fragte ich.

				»Eine ganze Menge.«

				»Was, zum Beispiel?«

				»Wie er abends mit übereinandergeschlagenen Beinen im Wohnzimmer saß und mich auf seinem Fuß wippen ließ. Wir nannten das Pferdchenreiten. Dabei hat er mir lauter lustige Fragen darüber gestellt, was ich tagsüber so gemacht hatte.«

				»Und was noch?«

				»Der Dschungelspielplatz, den er uns im Garten gebaut hat. Warum fragst du, Will? Was soll das?«

				Ich setzte mich auf, nahm ihre Hände und hielt sie fest. Die Klimaanlage war voll aufgedreht, und ich merkte plötzlich, wie kalt es in dem Zimmer war.

				»Es ist nur … Was du da erzählst, kennst du von Fotos. Aber weißt du noch, was für ein Mensch er war? Ich meine, in Wirklichkeit – nicht das strahlende Gesicht für den Fotoapparat.«

				»Ich weiß nicht. Das heißt … lass mich überlegen.«

				»Nein, Ash, das weißt du nicht. Denn wenn du es wüsstest, wäre dir klar, dass er ein … ein schlechter Mensch ist. Ganz anders, als du ihn in Erinnerung hast. Hast du dich mal gefragt, warum Mom trinkt? Hast du dich mal gefragt, warum sie mit Macht an ihrer Selbstzerstörung arbeitet? Wegen Dad! Sie versucht, die Erinnerung an ihn loszuwerden. Es tut mir leid, Ash, aber ich muss …«

				»Warum fängst du ausgerechnet jetzt davon an?«, fragte sie.

				Ich spürte, wie sich ihre Hände verkrampften, und ich fing an, sie zu massieren, um sie zu beruhigen.

				»Er wird uns nicht helfen«, sagte ich. Jetzt war sie raus, die bittere Wahrheit. Ich wünschte, ich hätte es nicht sagen müssen, aber der Zeitpunkt war gekommen. Sie musste es erfahren. »Komm her«, sagte ich.

				Ich zog sie an den Händen zu mir, ganz sanft, und sie ließ sich von mir umdrehen, sodass ich ihre Schultern massieren konnte.

				»Es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr«, sagte ich.

				»Schon okay«, flüsterte sie.

				Sie hatte sich gut unter Kontrolle und ließ sich den Schock und die Trauer nicht anmerken. Ich war sehr stolz auf sie. Sie war so tapfer.

				»Aber, hey«, sagte ich. »Wir sind in Mexiko. Weit weg von Morro Bay. Das ist doch super. Und wir haben uns.« Ich legte die Arme um ihre Taille und drückte sie. »Was brauchen wir mehr?«

				Ich fuhr mit der Hand unter ihr Sweatshirt und legte sie auf ihren weichen Bauch. Das hatte ich schon seit einer Ewigkeit tun wollen.

				»Wir Wunderkinder«, sagte ich.

				Dann küsste ich sie auf die weiche Stelle zwischen Hals und Schlüsselbein, hielt sie fest umarmt und schaukelte sie sacht hin und her.

				»Ja«, sagte sie. »Wir Wunderkinder.«

				Sie tätschelte mein Knie und löste sich vorsichtig aus meiner Umarmung. Im Aufstehen sagte sie: »An der Rezeption hab ich nen Colaautomaten gesehen. Eins dieser uralten Modelle mit Flaschen. Ich hol uns eine. Ich sterbe vor Durst.«

				Als sie losging, drückte sie meine Schulter.

				Dann war sie weg.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich begann wieder Hoffnung zu schöpfen. Will hatte sich einigermaßen eingekriegt. Wenigstens fuhr er tatsächlich nach Baja del Mar, wo Dad wohnt. Wir hatten noch nicht besprochen, wann und wie wir zu ihm gehen sollten, aber ich hatte schon so lange darauf gewartet, ihn wiederzusehen, dass ich keinen Tag länger warten wollte. Das Problem war nur, Will davon zu überzeugen, dass wir uns beeilen sollten.

				Aber statt zu überlegen, wie ich das anstellen könnte, machte ich mir ein paar schöne Gedanken. Über Dad. Er war jetzt so nah, dass ich fast hören konnte, wie er mich rief. Lauter dumme, kindische Fragen gingen mir durch den Kopf. Ob er wohl noch so aussah wie früher? Ob er noch so roch, wie ich es in Erinnerung hatte? Würde er mich mögen? Würde er meine Angst und Unsicherheit verstehen, ohne dass ich ihm lang und breit erklären musste, dass ich mich vor Will fürchtete, vor der Zukunft, vor allem und jedem? Es war, als hätte ich ein Blind Date, das ich nicht vermasseln wollte.

				Nach dem Duschen machte ich mich zurecht, Lidstrich, Mascara, Rouge, das ganze Programm. Nicht nuttig, sondern nur … Ich wollte für ihn nett aussehen. Ich hab mir sogar ein paar Tropfen Parfüm auf die Handgelenke getupft.

				Dann hab ich meine Lieblingsjeans angezogen und das Stanford Sweatshirt, das ich so gern mag. Vielleicht würde er ja begreifen, dass ich es seinetwegen trug. Mit dem Sweatshirt wollte ich ihm zeigen, dass ich ihn nach all den Jahren immer noch liebte und dass ich ihm verziehen hatte, obwohl er uns – aus welchem Grund auch immer – verlassen hatte.

				Meine Haare waren noch nass, als ich ins Zimmer zurückging.

				Will schnarchte. Mit den verschwitzten Klamotten, die er schon seit zwei Tagen am Leib hatte, lag er auf dem frisch gemachten Bett. Nicht mal seine Schuhe hatte er ausgezogen. Ich ließ ihn noch eine Weile schlafen. Solange er schlief, brauchte ich nicht so viel Angst vor ihm zu haben. Ich nutzte die Zeit, um in meiner Tasche nach frischen Socken zu wühlen.

				Als ich unter der Dusche war, hatte die Abenddämmerung eingesetzt, und das Fenster lag an einer so ungünstigen Stelle, dass es bei dem abnehmenden Licht ziemlich dunkel und schattig in unserem Zimmer war. Ich knipste ein paar Lampen an.

				Als ich meine Schuhe zugebunden hatte und fertig zum Ausgehen war, weckte ich Will.

				»Will«, sagte ich. »Willst du nicht duschen?«

				»Doch, doch«, sagte er. »Gleich.«

				Dann reckte und streckte er sich. Er genoss es sichtlich, in einem so breiten Bett zu liegen, und er grinste mich so sorglos an, als hätte er alles Bedrückende hinter sich gelassen, weit weg in Kalifornien. Er war am Ziel. Mehr wollte er nicht. Er hatte keine Eile. Von seiner Paranoia, seiner Panik und Reizbarkeit der letzten Tage war auch nichts mehr zu spüren.

				Mit schläfrigen Augen betrachtete er mich von Kopf bis Fuß. Hier stimmt was nicht, dachte ich. Er ist viel zu zufrieden. Das musste die Ruhe vor dem Sturm sein. Eine innere Stimme sagte mir: Geh und finde Dad, bevor es zu spät ist!

				»Du siehst aus, als hättest du heute Abend noch was vor«, sagte Will.

				»Klar doch«, sagte ich. »Mach, dass du unter die Dusche kommst. Wenn du dich beeilst, können wir heute noch zu ihm gehen. Meinst du nicht?« Ich versuchte, ihn mit meinem Elan anzustecken.

				Er setzte sich auf und machte ein trauriges Gesicht. »Komm, setz dich zu mir!«, sagte er.

				Ich hatte den Eindruck, dass es um ein Geheimnis ging, um was ganz Schreckliches, das er mir eigentlich ersparen wollte. Er wurde wieder so nervös, dass seine Finger zuckten.

				»Was ist jetzt wieder schiefgegangen?«, fragte ich. »Was siehst du mich so komisch an?«

				»Komm einfach her.«

				Mach ihn bloß nicht wütend, dachte ich und setzte mich aufs Bett.

				»Was gibt’s denn?«, fragte ich. »Falls du irgendwelche Spielchen vorhast, muss ich dir leider sagen, dass ich dafür gerade überhaupt nicht in Stimmung bin.«

				Dann hielt er plötzlich eine Hassrede auf Dad und warf ihm so ziemlich alles vor, dass er Mom jeden Abend verprügelt und mit jeder Schlampe im Umkreis von zweihundert Kilometern geschlafen hätte. »Er ist der egoistischste Mensch, den ich kenne«, sagte er. »Du kennst ihn nicht. Du warst zu jung, um dich an alles zu erinnern. Aber ich schwör dir, dass er das glatte Gegenteil von dem ist, wie du ihn dir vorstellst. Nimm einen Teufel und multiplizier ihn mit zehn. Das Ergebnis ist Dad.«

				Irgendwann hatte ich genug. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien und ihm gesagt, er sollte lieber mal in den Spiegel sehen. Aber ich fragte ihn nur, warum er mir das jetzt erzählte, und blieb so ruhig, wie ich konnte.

				Er nahm meine Hände und massierte sie.

				»Weil du begreifen musst, dass er uns nicht helfen wird«, sagte er.

				Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Ich wollte es nicht. Er hatte zu viele Gründe, mich zu belügen. Aber auf seine verkorkste Art liebte er mich, und vielleicht versuchte er ja tatsächlich nur, mich vor was Schrecklichem zu bewahren.

				»Komm her«, sagte er und zog mich an den Händen zu sich, als wollte er mich trösten, als ob seine einzige Absicht wäre, mich zu beruhigen.

				Ich hatte keine Wahl. Ich ließ zu, dass er mich umdrehte und an sich zog, bis mein Rücken seinen Bauch berührte. Dann legte er die Arme um mich.

				»Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

				Aber ich hörte schon nicht mehr zu. Stattdessen verfolgte ich ganz entsetzt, was er mit den Händen machte. Er griff mir unters Sweatshirt und fuhr mir über die nackte Haut. Viel zu fest und zielstrebig für eine zufällige Bewegung.

				»Schon okay«, murmelte ich.

				»Aber, hey«, sagte er. »Wir sind in Mexiko. Weit weg von Morro Bay. Das ist doch super. Und wir haben uns. Was brauchen wir mehr?«

				Seine Hand kam langsam höher und war schon fast an meinem BH. Ich stoppte sie und hielt sie fest. Langsam drehte er mich zu sich um und legte die Hände an meine Hüften.

				Sie hätten sein Gesicht sehen müssen! Das sagte alles. Mir wurde fast übel. Er benahm sich, als wären wir in den Flitterwochen und als würden wir jetzt ineinander versinken. Wie hatte er das bloß denken können? Hatte ich ihn etwa scharf gemacht? Ich fühlte mich sofort schuldig, obwohl ich ihn nie, nie-niemals anders als einen Bruder behandelt hatte. Gut, wir hatten in diesem Sommer ein paar Mal miteinander gekuschelt, aber das hatte nichts Erotisches gehabt, wir hatten uns nur vor lauter Angst aneinander festgehalten. Aber jetzt hatte es den Anschein, als ob ich seine wahren Gefühle völlig missverstanden hätte. Ich war immer davon ausgegangen, dass er mich beschützen wollte, so, wie ein Bruder das eben tut, aber jetzt merkte ich, dass es ihm um was ganz anderes ging.

				Mir wurde richtig übel. Körperlich. Beinah hätte ich mich übergeben.

				Was würde er mit mir anstellen, wenn ich Nein sagte?

				Er drückte seinen Kopf an meine Brust.

				Dann fing er an, mich zu küssen.

				»Wir Wunderkinder«, flüsterte er.

				»Ja«, sagte ich. »Wir Wunderkinder.« Gleichzeitig schrie alles in mir: Nein, nein, nein! Wir sind keine Wunderkinder, wenn es das ist, was du die ganze Zeit damit gemeint hast!

				Er irrte sich gewaltig. Der Gedanke an eine sexuelle Beziehung mit ihm war so ekelhaft, dass mir alles hochkam. Am liebsten hätte ich mich in Luft aufgelöst, meinen Körper mit seinen Kurven zurückgelassen und wäre an einen Ort geflohen, an dem er nicht existierte, an dem nie wieder jemand meinen Körper begehren würde.

				Aber so einfach war das nicht.

				Er küsste mich jetzt auf den Mund. Mit Zunge!

				Ich war außer mir vor Angst. Ich musste weg! So schnell und weit ich konnte. Zu meiner eigenen Sicherheit durfte ich mir meine Gefühle aber nicht anmerken lassen. Ich musste mitmachen, bis mir ein plausibler Grund einfiel, warum er mich gehen lassen sollte. Ich hab gelernt, mir einen seelischen Schutzpanzer anzulegen, sonst wär ich all die Jahre nicht mit Mom fertig geworden. Aber davor, dass Will mir Gewalt antun könnte … und das befürchtete ich, falls ich ihm nicht gehorchte … davor konnte dieser Schutzpanzer mich nicht schützen. Wenn er mich körperlich daran hindern wollte, das Zimmer zu verlassen, war ich ihm ausgeliefert. Er war viel stärker als ich. Ich musste also vorsichtig sein und ihn in dem Glauben lassen, dass ich ihm bedingungslos vertraute.

				Ich hatte noch die Arme um ihn geschlungen, als ich ihm tief in die Augen sah und hoffte, dass er meine Angst für Begehren halten würde. Ich streichelte ihm über das ungewaschene Gesicht und sagte: »Ich brauch unbedingt was zu trinken. An der Rezeption hab ich nen Colaautomaten gesehen. Eins dieser uralten Modelle mit Flaschen. Ich hol uns schnell eine und bin gleich zurück. Okay?«

				Halleluja, es funktionierte! Er ließ mich los.

				Ich tätschelte ihm das Knie.

				»Ich beeil mich«, sagte ich. »Versprochen.«

				Irgendwie schaffte ich es, nicht loszurennen, bevor ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Zehn Minuten später fing ich an, mir Sorgen zu machen.

				Ich musste an das dreckige Grinsen des Motelfuzzis denken, als er mir den Schlüssel ausgehändigt hatte. Er hatte sich fast nass gemacht, als er Asheley sah. Die Kinnlade war ihm runtergefallen, er hatte Glupschaugen gekriegt und angefangen zu sabbern, das ganze Programm. Wie weit würde er gehen, wenn er sie in die Finger bekam? Wahrscheinlich gab es dann kein Halten. In seinen Augen war Ash bestimmt nur eine amerikanische Nutte, die niemand vermissen würde, wenn er sie verschleppte und missbrauchte, bevor er ihre Leiche an den Straßenrand kippte. So was passiert ja andauernd. Diese Drecksäcke glauben, Frauen sind zu ihrem persönlichen Vergnügen da. Man konnte ihm ansehen, dass er einer von denen war – hohle Augen, schiefer Mund, Rattennase. Er würde nicht die geringsten Hemmungen haben, sich zu holen, was er wollte.

				Und ich hatte Asheley unbegleitet in seine Nähe gelassen. Wie blöd konnte man eigentlich sein? Ich lag faul im Bett, während ein paar Meter weiter eine Katastrophe ihren Lauf nahm. Herrgott!

				Ich sprang auf, rannte aus dem Zimmer und trockene Hitze schlug mir entgegen. Ein großer Parkplatz, nach drei Seiten hin offen, an einem Ende stand ein Müllcontainer. Eine niedrige Mauer aus weiß gekalktem Beton, wie sie in jeder Straße hier zu finden war. In der hereinbrechenden Dunkelheit hatte dieser Platz was Gespenstisches. Als ob die Toten auferstanden wären und Seite an Seite mit den Lebenden umherspazierten.

				Von Asheley keine Spur. Auch nicht von dem Rattengesicht. Scheiße!

				Ich war wütender auf mich als auf sie. Sie konnte ja nichts dafür, dass alle Welt sie so sexy fand. Aber ich! Ich kannte die Gefahr, also hätte ich Ash begleiten und vor dem Bastard schützen müssen.

				Am Ende des Parkplatzes saßen vier Typen und ließen eine Flasche rumgehen. Mexikaner. Untersetzte Körper, kurzärmlige Leinenhemden, die so alt zu sein schienen wie die Typen selbst.

				»Hey!«, rief ich, lief auf sie zu und zeigte auf sie, damit sie begriffen, dass sie gemeint waren. »Wo sind sie hin?«

				»Wer?«

				Einer übernahm das Reden für alle. Die anderen lehnten sich zurück und warfen sich amüsierte Blicke zu.

				»Du weißt, wer! Das Mädchen und der scheiß Moteltyp.«

				»Keine Ahnung. Wir sind noch nicht lange hier.«

				Ich war jetzt bei ihnen angekommen und ging ganz bewusst näher an sie ran, als man es normalerweise tun würde. Sie sollten wissen, dass sie mir keine Angst machen konnten und dass sie meine Fragen beantworten müssten, wenn sie ungeschoren davonkommen wollten.

				»Bullshit! Ihr seid schon länger da. Wollt ihr euch mit mir anlegen? Ich hätte nichts dagegen«, sagte ich, ging noch einen Schritt weiter auf sie zu und warf mich in Pose. Dann nahm ich dem Wortführer die Flasche weg und fuchtelte damit rum wie mit einer Waffe.

				»Im Ernst, Mann! Wir haben nichts gesehen. Frag den Typ an der Rezeption, wenn du mir nicht glauben willst.« Der Wortführer zeigte auf den Eingang des Motels.

				Durch die Fensterscheibe konnte ich den Kopf des Moteltypen sehen. Er war also noch da. Ich rannte zu ihm.

				»Hey, Mann, gib uns den Tequila wieder!«

				Ich blieb stehen und sah mich zu den vier Pennern um. Und dann … Ich weiß auch nicht, warum … Wahrscheinlich war ich so geladen, dass ich ausholte und die Flasche Richtung Straße warf, so weit ich konnte. Die Typen duckten sich, als hätte ich eine Bombe gezündet, und saßen mit eingezogenen Köpfen da, bis man in der Ferne das Glas splittern hörte. Dann standen sie auf und fingen an, mich auf Spanisch zu beschimpfen.

				»Hey, Gringo-Arsch!«, rief einer. »Du schuldest uns eine Flasche Tequila.«

				Doch ich hörte nicht mehr hin und war schon an der Tür zur Rezeption. Ich riss sie auf, stürmte rein und hämmerte mit der Hand auf den Tresen.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich. »Gib mir meine Schwester wieder, du verfickte Sau, oder ich schwör, dass ich dich in Stücke reiße!«

				Der Typ sah sich im Fernsehen ein Fußballspiel an. Nicht Football, sondern Fußball, aber egal. Das Gerät, so ein altes kleines, hing in einer Zimmerecke an der Wand. Wie in Zeitlupe drehte sich der Typ zu mir um. Dann starrte er mich an, ohne ein Wort zu sagen. Vor ihm lag eine offene Tüte Tortillachips und sein ganzer Schreibtisch war voller Krümel. Alle paar Sekunden holte er einen Chip aus der Tüte und biss krachend hinein.

				»Probleme?«, sagte er.

				»Meine Schwester. Was hast du mit ihr gemacht, verdammte Scheiße?«

				»Ihre Schwester? Sie meinen das Mädchen, das hier vor einer halben Stunde vorbeigerannt ist? Ich kann Ihnen sagen, was mit der war. Geweint hat sie. Was haben Sie mit ihr gemacht?« Im Ernst! Das hat er tatsächlich gesagt. Dann steckte er sich den nächsten Chip in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Sorry«, sagte er. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. In Familienstreitigkeiten mischen wir uns nicht ein.«

				Ende der Durchsage. Er wandte sich wieder seinem Fußballspiel zu.

				Warum ich nicht über den Tresen sprang, um ihn zusammenzuschlagen? Gute Frage. Keine Ahnung. Asheley war ja nicht in seiner Gewalt, also interessierte er mich nicht mehr. Ich ging einfach wieder raus, sprang in den Eagle und fuhr los. Die Stadt war ja nicht groß. Ich dachte, wenn ich lange genug durch die Straßen fuhr, würde ich schon was finden. Asheleys Sweatshirt, einen Schuh oder so. Und falls das passierte, konnte sich der Scheißkerl, der das getan hatte, schon mal warm anziehen.

				Ich fuhr hoch und runter, hoch und runter, vom Strand zum Fuß der Hügelkette, vom Fuß der Hügelkette zum Strand. Kein Mensch war zu sehen. Als wüsste die ganze Stadt, was mit Asheley passiert war, und alle waren so schockiert, dass sie sich in ihren Häusern verbarrikadierten, zumal es inzwischen dunkel geworden war. Die Dunkelheit gehörte nun mal den Geistern und den Gangs. Da traute sich nur nach draußen, wer dumm genug war, es mit den Nachtgestalten aufzunehmen.

				Wie ein Irrer fuhr ich ungefähr vier Stunden kreuz und quer durch die ganze Stadt, aber ich konnte Ash nicht finden. Wahrscheinlich wäre ich immer noch unterwegs, aber irgendwann wurde mir klar, wohin sie gegangen sein musste: zu Dad.

				Ich schaute in das Fach unterm Radio, wo der Umschlag mit seiner Adresse gelegen hatte. Er war verschwunden.

				Da wusste ich, was passiert war. Alles war plötzlich glasklar. Sie hatte ihn ja schon immer idealisiert, diesen Arsch.

				Ich muss Ihnen von dem Tag erzählen, vielleicht einen Monat bevor er endgültig abhaute … Zu dem Zeitpunkt machten Mom und er sich schon länger das Leben zur Hölle. Ich war zum Spielen bei einem Freund und Dad sollte mich abholen. Ich kann mich nicht an alle Einzelheiten erinnern und weiß auch nicht mehr, welcher Freund es war. Aber die Familie hatte an dem Nachmittag was vor, irgendwas Wichtiges. Deswegen sollte Dad mich zu einer bestimmten Zeit abholen. Aber er kam nicht. Wir haben bei mir angerufen, aber niemand ging ans Telefon. Irgendwann sagte die Familie, sie könnten nicht länger warten und müssten jetzt los. Sie setzten mich vor die Tür. Da wartete und wartete ich. Drei Stunden saß ich vor der Haustür. Schließlich bin ich zu Fuß nach Hause gegangen, es müssen mehrere Kilometer gewesen sein. Als ich ankam, stand Dad auf dem Rasen vorm Haus und übte putten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mir angetan hatte. Was er danach sagte, hab ich nie vergessen. Er grinste mich ganz relaxed an und zwinkerte mir zu. »Hallo, kleiner Mann«, sagte er. »Wo kommst du denn her?« Er hatte völlig vergessen, was wir verabredet hatten. Daran können Sie sehen, wie wichtig ich ihm war. Ich brach in Tränen aus und heulte wie ein Schlosshund. Die ganze Welt kam mir hohl und leer vor, wie ein Vakuum, das mich aufsaugen würde. Und wenn das passierte, würde mich niemand vermissen. Es war total beängstigend. Als ich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Dad, ich hab auf dich gewartet. Warum hast du mich nicht abgeholt? Du hattest es versprochen!« Er ging in die Knie, um mich auf Augenhöhe anzusehen. »Hab ich das?«, fragte er. Ich nickte. »Na, dann hast du jetzt ja eine Lektion gelernt. Du hast den Weg nach Hause selbst gefunden. Du brauchst mich gar nicht.« Aber das stimmte nicht. Ich brauchte ihn. Die wahre Lektion, die ich gelernt hatte, war, dass ich ihm egal war. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn er Asheley dieselbe Lektion erteilte. Daran würde sie zerbrechen, es würde sie total aus der Bahn werfen. Wovor ich sie mein Leben lang zu beschützen versuchte, würde doch noch über sie hereinbrechen.

				Ich machte mich auf die Suche nach seiner Adresse. Ensenada Road 1. Ich fuhr langsam und hoffte immer noch, Asheley am Straßenrand aufzulesen und sie davon überzeugen zu können, dass zu Dad zu gehen das Verkehrteste war, was sie tun konnte.

				Meine größte Sorge war, dass sie schon angekommen und Dad ganz allein gegenübergetreten war.

				Als ich das Haus fand, war es zwei oder drei Uhr nachts. Es stand etwas zurückgesetzt in einem großen Garten. Das Grundstück war nicht von diesen niedrigen Betonmauern umgeben, die sonst überall zu finden waren, sondern von einer höheren Mauer aus kunstvoll aneinandergefügten weißen Steinen. Alle zwei, drei Meter ragten spitze Pfeiler auf. Durch das gusseiserne Gitter vor der Einfahrt konnte ich das Grundstück einsehen. Es war riesig und zog sich bis runter zum Meer, wo eine Art Privatstrand zu liegen schien. Das Haus sah unserem verblüffend ähnlich. Dieselben abgerundeten Wände, dieselbe Einteilung in diverse Ebenen, sodass die Fenster alle auf unterschiedlichen Höhen lagen. Dad war seinem Stil also treu geblieben. Nur dass unser Haus aus dunkelbraunem Holz war und dieses aus rosa, gelblich und bläulich schillernden Muschelschalen. Jedenfalls sah es aus der Ferne und im Dunkeln so aus. Nirgendwo im Haus brannte Licht. Dad und wer sonst noch da drinnen war, schlief anscheinend.

				Also setzte ich mich neben das Tor, lehnte mich an die Mauer und wartete. Irgendwann würde Asheley schon kommen. Dann konnte sie sich persönlich davon überzeugen, wie viel Liebe Dad für sie übrig hatte. Und dann? Wer war dann noch für sie da?

				Ich. Ich und nur ich.

				Es war die letzte Gelegenheit, ihr diese Enttäuschung zu ersparen. Sie zu retten. Aber was, wenn mir das nicht gelang? Ich wusste genau, was dann wäre. Game over! Dann würden wir genau da landen, wo wir jetzt sind, in den Händen der Polizei. Und das hatte Ash nicht verdient. Ich hab Ihnen ja schon tausendmal gesagt, dass sie an allem, was passiert ist, keine Schuld hat.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Ich rannte und rannte, bis ich nicht mehr konnte, dann ging ich langsam weiter, stundenlang. Am Strand entlang und durch dunkle Wohnstraßen mit kleinen Häusern im spanischen Stil, mit Dachziegeln, die wie zusammengesteckte Keramikscherben aussahen, vorbei an herrlich duftenden Gärten und durch alle möglichen düsteren Ecken, in denen Gott weiß wer oder was lauern konnte. Zum Beispiel Will oder irgendein anderer gefährlicher Typ. Jeder Windstoß, jedes Laubrascheln jagte mir einen Schrecken ein. Dann wurden die Häuser größer, es folgten Villen und herrschaftliche Wohnsitze und dann … o Gott! … das Schild Ensenada Road.

				Sofort kamen mir wieder Tränen, aber dieses Mal vor Erleichterung, und ich versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Ich sah mich schon an Dads Haustür klingeln. Er würde aus dem Fenster schauen, um zu sehen, wer da gekommen war, und wenn er mich dann erkannte, würde sein ganzes Gesicht ein einziges Lächeln sein. Er würde die Tür aufreißen, mich in die Arme nehmen und mich festhalten. Ich wäre in Sicherheit. Gleich würde es so weit sein. Nur noch ein paar Meter!

				Ich ging die Straße runter und achtete auf die Hausnummern. Es war stockdunkel. Der Mond war schon vor Stunden untergegangen.

				Ich war schrecklich nervös. Und hatte so große Hoffnungen, dass mir fast schwindelig wurde.

				Dann sah ich den Eagle am Straßenrand stehen. Die Fahrertür stand offen, die Innenbeleuchtung war eingeschaltet.

				Aber von Will war nichts zu sehen.

				Das war das Ende. Er musste sich irgendwo versteckt haben und mich beobachten. Gleich würde er sich auf mich stürzen. Ich hatte ihn ausgetrickst, ihn verlassen. Das musste ihm inzwischen klar sein. Und er ist keiner, der einem jemals verzeiht, wenn man ihn verlässt.

				Ich machte mich ganz klein, drückte mich in den Schatten der hohen Steinmauer, die die Grundstücke von der Straße abgrenzte, und huschte von Hauseinfahrt zu Hauseinfahrt, wie ein Soldat, der sich im gegnerischen Sperrfeuer vorkämpft.

				Alle paar Sekunden blieb ich stehen und horchte auf Schritte oder Atmen oder sonst was, das mir verriet, wo Will sich befand. Aber außer den Wellen, die in der Ferne an den Strand rollten, war nichts zu hören.

				Langsam, ganz langsam näherte ich mich dem Eagle.

				Dann nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und erschrak so sehr, dass ich leise aufschrie. Eine Eidechse. Es war bloß eine Eidechse. Trotzdem verschlug es mir für einen Augenblick den Atem.

				Ich schlich weiter. Der Eagle stand jetzt genau vor mir. Noch zwei Hauseingänge und ich wäre am Ziel. Ich bückte mich und sah unter den Wagen. Vielleicht stand Will ja auf der anderen Seite. Aber da war nichts. Jedenfalls konnte ich nichts erkennen.

				Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht lag Will hinten im Wagen, wo ich ihn nicht sehen konnte, und schlief. Es gab keine Büsche, hinter denen er sich hätte verstecken können, nur die Mauervorsprünge neben den Hauseinfahrten.

				Ich richtete mich auf und versuchte, mich zu beruhigen. Ich dachte, bestimmt würde ich es merken, wenn er in der Nähe war. Dads Haus musste kurz vor mir liegen, und das Beste wäre, so schnell wie möglich hinzugehen.

				Ich huschte an dem Eagle vorbei und warf einen Blick rein. Kein Will. Dann drückte ich mich in die nächste Einfahrt. Das Tor bestand aus einem schweren Eisengitter, und ich brauchte gar nicht erst auf die Hausnummer zu sehen, um zu wissen, dass Dad hier wohnte. Das Haus hinter dem Tor ähnelte unserem nämlich so sehr, dass es … Es war, als wäre unser Haus ins Paradies versetzt worden.

				Und dann packte Will meine Arme und hielt sie hinter meinem Rücken fest. Mit einer Hand drückte er mir den Mund zu, damit niemand mich schreien hörte. Ich biss ihm in die Finger und trat mit der Hacke nach seinen Knien. Ich wand und wehrte mich und versuchte, mich zu befreien.

				»Ash«, sagte er. Seine Lippen berührten mein Ohr. »Warum bist du weggelaufen, Ash? Du musst mir vertrauen. Niemand sonst kann dir helfen.«

				Es hatte keinen Sinn. Er war stärker als ich. Ich gab den Kampf auf.

				Ich hatte keine Ahnung, was er tun würde. Ich dachte, vielleicht würde er versuchen, mich zu … Ich kann das gar nicht sagen. Es ist schlimm, so was von seinem Bruder zu denken …

				Gut, wenn Sie drauf bestehen … Ich dachte an … sexuelle Belästigung. So wie in dem Motelzimmer. Vielleicht wollte er mich aber auch töten. Wenn er dachte, ich hätte ihn verraten, würde er mir vielleicht das Genick brechen und mich einfach da liegen und sterben lassen …

			

		

	
		
			
				

				Will

				Nein, natürlich nicht. Niemals hätte ich ihr was angetan. Im Gegenteil. Ich wollte sie doch beschützen.

				Diese ganze Sache … Es ging nicht um mich. Was aus mir wurde, war mir egal. Ich bin sowieso bloß Abschaum. Ich verdiene, was immer mich jetzt erwartet. Es ging immer nur darum, Asheley zu beschützen.

				Ich liebe sie.

				Können Sie das nicht verstehen? Ich war unwichtig. Das Einzige, was mir wichtig war, war sie.

			

		

	
		
			
				

				Asheley

				Je mehr ich mich aus seiner Umklammerung zu winden versuchte, desto fester packte er zu. Ich hatte immer noch die Arme auf dem Rücken, und er flüsterte mir ins Ohr: »Tu das nicht, Ash! Bitte, bitte tu’s nicht! Weißt du nicht mehr? Wir sind doch die Wunderkinder! Wir brauchen Dad nicht. Wir können uns selbst helfen. Alle anderen, auch Dad, wollen uns doch nur auseinanderbringen!«

				Er hatte recht. Aber auch unrecht. Wir konnten uns nicht selbst retten. Die einzige Chance für beide von uns, gerettet zu werden, bestand darin, dass jemand – Dad – uns auseinanderbrachte.

				Will hielt meine Arme so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich glaub, er weiß gar nicht, wie stark er ist.

				»Du tust mir weh, Will«, sagte ich, und er lockerte seinen Griff ein bisschen. Gerade genug, dass ich einen Arm freibekam. Ich nutzte die Gelegenheit und langte nach der Türklingel, die in die Mauer eingelassen war, und drückte so kräftig darauf, wie ich konnte. Ich betete, dass Dad mir die Ruhestörung verzeihen würde, sobald er meine Geschichte gehört hätte. Es war früher Morgen, also mitten in der Nacht.

				Dann passierte was vollkommen Überraschendes. Ich konnte es gar nicht glauben. Will ließ mich los.

				Er hatte Tränen in den Augen und flehte mich an: »Nein, Ash!«, sagte er. »Bitte! Du willst ihn gar nicht sehen.«

				Aber das konnte mich nicht stoppen. »Doch, will ich«, sagte ich. »Ich muss.«

				Ich merkte, dass eine Veränderung mit ihm vorging. Er gab die Hoffnung auf. Es war merkwürdig. Ich konnte es ganz deutlich sehen. Es war, als bräche ihm das Herz, und er schien regelrecht in sich zusammenzusacken. Sein Blick wurde stumpf. Sein ganzer Körper erschlaffte. Er lehnte sich gegen den Mauervorsprung am Tor. Ich hatte ihn tief getroffen. Es war ganz schrecklich, das mit anzusehen.

				Aber ich war angekommen. Ich würde Dad sehen. Danach hatte ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt.

				Ganz oben im Haus ging ein Licht an, da wo in unserem Haus Moms Zimmer lag.

				Dann wurde ein anderes Fenster hell, dieses Mal im Erdgeschoss.

				Sonst passierte nichts.

				Ich war furchtbar aufgeregt und konnte es gar nicht mehr abwarten, ihn zu sehen. Aber nichts passierte.

				Ungeduldig drückte ich wieder auf die Klingel. Dann ging direkt über meinem Kopf eine Lampe an und es knisterte in der Gegensprechanlage. »Wer ist da?«

				»Ich bin’s, Daddy, Asheley«, sagte ich. »Ich hab’s geschafft. Will ist auch hier.«

				Ich glaub, er konnte mich nicht hören. Das Knistern hatte aufgehört, die Gegensprechanlage schien wieder ausgeschaltet zu sein.

				Niemand antwortete.

				Ich wartete und begann mich zu fragen, ob es vielleicht doch das falsche Haus war.

				Dann gingen immer mehr Lichter an, überall in den kreuz und quer über das Haus verteilten Fenstern. Als sie wieder ausgingen, wurde die Haustür einen Spalt breit geöffnet, und ein silberhaariger Mann in einem Plüschbademantel trat heraus. Er war größer, als ich erwartet hatte. Auch stämmiger. Er hatte die breite Brust von jemandem, der Erfolg gewohnt war. Und einen ausgefransten grauen Bart, der sogar seinen Hals bedeckte. Als er auf uns zukam, war ich mir sicher, dass es Dad war. Seine Augen. Seine geschwungenen Augenbrauen. Seine runden Ohrläppchen. Ich hatte mir seine Fotos so lange und so gründlich angesehen, dass ich ihn an seinen Fingernägeln erkannt hätte.

				Meine Unterlippe zitterte und ich musste mich beherrschen, um nicht loszuheulen.

				Als er ans Tor trat, band er seinen Gürtel fester und streckte einen Arm aus, um sich an einem der Eisenstäbe festzuhalten. Er sagte kein Wort, sondern starrte mich nur an. Ich sah, dass in seinen Augen was passierte. Er erkannte mich. Aber sonst ließ er sich nichts anmerken. Keine Gefühlsregung. Nichts.

				Ich dagegen wurde so von Gefühlen überwältigt, dass ich kaum sprechen konnte. Die paar Worte, die ich rausbrachte, waren so nichtssagend, so sinnlos im Vergleich zu dem, was in meinem Inneren vorging.

				»Daddy«, sagte ich. »Wir sind’s, Dad. Wir sind gekommen. Du hast doch angerufen und wir sind gleich losgefahren.«

				Ich war wieder vier. Es war, als hätte ich seit dem Tag, an dem er verschwunden war, nicht wirklich gelebt und könnte erst jetzt wieder damit anfangen.

				Er tippte mit dem Finger an den Eisenstab, an dem er sich festhielt, und ich sah, dass er eine goldene Kette um den Hals trug. Ich fragte mich, wer ihm die wohl geschenkt hatte und was sie symbolisierte. Was für ein Leben führte er jetzt?

				»Ich verstehe nicht recht«, sagte er.

				»Als du uns am Sonntag angerufen hast, sind wir gleich losgefahren«, sagte ich. »Erkennst du uns nicht? Ich bin’s, Asheley, und das ist Will.«

				Ich stieß Will mit dem Fuß an. Er hatte sich hingesetzt, beobachtete uns und murmelte irgendwas vor sich hin.

				»Ich hab euch nicht angerufen«, sagte Dad.

				Will stand auf. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, ganz leicht, ohne mich festzuhalten.

				»Ach so … wir sind trotzdem gekommen«, sagte ich. »Wir … Ich brauche dich, Daddy. Ich … ich wollte dich schon mein Leben lang kennenlernen.«

				Ich spürte, wie Wills Hand sich verkrampfte. Ich verstand überhaupt nicht, was hier geschah. Oder ich wollte es nicht verstehen. Ich dachte immer noch, Dad würde das Tor öffnen und mich reinlassen, wenn ich ihm alles nur deutlich genug erklärte. Obwohl sein Blick was anderes sagte. Und obwohl Kinder in der Haustür erschienen. Zwei. Mit glatten schwarzen Haaren. Sie waren ungefähr so alt wie Will und ich, als Dad uns verlassen hatte.

				Eines von ihnen fragte etwas in zögerndem Spanisch und er drehte sich um.

				»Niemand«, rief Dad auf Englisch zurück.

				»Warum kommen sie denn mitten in der Nacht hierher?«, fragte das Kind auf Englisch.

				»Weiß ich nicht«, rief Dad. »Geht wieder rein. Wir wollen doch Mami nicht wecken.«

				Da begriff ich. Alles war aus. Dad hatte Will und mich vor über zehn Jahren für immer verlassen und nicht die geringste Absicht, sein neues Haus, sein Herz, sein Leben für uns zu öffnen. Nicht mal als Gäste waren wir willkommen. Er wollte uns nicht. Will nicht und mich auch nicht.

				»Es ist halb fünf«, sagte er. »Ihr belästigt meine Familie. Steigt in euren Wagen und fahrt wieder da hin, wo ihr hergekommen seid, wo immer das ist.«

				Da bin ich ausgerastet. Ich hab mich an das Gitter geworfen und mit den Fäusten darauf rumgehämmert. Ich weinte und schrie: »Lass mich rein, Dad! Lass mich rein! Du weißt doch, woher wir kommen! Du weißt es doch! Wir kommen daher, wo du auch herkommst! Lass mich rein! Dad! Dad! Bitte!« Ich schrie, bis kein Ton mehr aus mir rauskam und ich nur noch schluchzen und zittern konnte.

				Nur weil Will mich stützte, bin ich nicht zusammengebrochen. Er hielt mich fest und versuchte, mich zu beruhigen.

				Dad stand einfach nur da und sah mich an. Er muss mich unmöglich gefunden haben, wie ich in dem blöden Stanford Sweatshirt vor ihm stand und um seine Liebe bettelte.

				»Hör auf, Ash. Hör auf«, sagte Will. Er hielt mich jetzt noch fester und hatte beide Arme um mich gelegt. Er glaubte wohl, er könnte mich trösten. Aber mich konnte nichts trösten. Nichts und niemand.

				»Daddy«, sagte ich. »Ich hab eine Bitte. Nur eine. Danach werde ich dich nie wieder belästigen, ich schwör’s. Dann kannst du vergessen, dass ich überhaupt existiere.«

				»Ich höre«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

				Erst in dem Moment wurde mir klar, dass auch er weinte. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich sah es. Seine Augen waren voller Tränen.

				Ich griff durch die Gitterstäbe. Ich wollte ihn wenigstens einmal anfassen, einen Moment lang seine Nähe spüren. Er ließ es zu und nahm meine Hand. Es war, als ob er sich zu mir bekannte. Er sprach sogar meinen Namen aus. »Asheley.« Auch Wills Namen. Will blieb hinter mir, er wollte Dad nicht zu nahe kommen. Aber Dad sah ihn an und sagte: »Will. Mein kleiner Mann.«

				Dann wurde seine Stimme von Tränen erstickt. Er schüttelte den Kopf, kämpfte gegen die Tränen an und sagte heiser: »Ich hab euch das Leben verpfuscht, nicht wahr?«

				Wir antworteten nicht. Keiner von uns. Wahrscheinlich waren wir zu überwältigt. Zu durcheinander. Zu traurig. Und zu glücklich zugleich. Nicht nur ich. Auch Will.

				»Ich wünschte, ich … ich weiß nicht, was …«, sagte Dad.

				Wieder flossen seine Tränen und er starrte uns mit glasigen Augen an. Vor lauter Tränen konnte er uns wahrscheinlich gar nicht mehr sehen.

				Er schien uns anzuflehen, ihn freizugeben.

				»Bitte, Daddy, wir brauchen Hilfe«, sagte ich. »Die Polizei muss kommen. Bitte ruf die Polizei!«

				Dad reagierte nicht gleich. Dann senkte er den Kopf und ging langsam durch die Einfahrt zurück. Als er an der Haustür war, sah er sich noch einmal zu uns um. Ich glaub, er hat uns zugenickt. Schwer zu sagen. Aber er legte einen Finger an die Lippen, als ob er uns einen Abschiedskuss geben und für unsere Sicherheit beten wollte.

				Ich hatte noch gar nicht kapiert, was gerade passiert war. Ich war nur noch müde. Unglaublich müde. Ich glitt am Gitter runter und setzte mich auf den Asphalt vor der Einfahrt.

				»Die haben hier ein Auslieferungsabkommen«, sagte Will. »Weißt du, was das bedeutet, Ash? Dass sie uns nach Hause schicken. Wir werden verhaftet werden. Wir werden … Sie werden uns auseinanderreißen. Willst du das?«

				»Ich weiß es nicht, Will. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich will nur, dass dieser Wahnsinn aufhört.«

				Dann schwiegen wir eine Weile. Schließlich berührte Will mich an der Schulter.

				»Was machen wir denn jetzt?«, fragte er.

				»Mach, was du willst«, sagte ich. »Ich bleib hier sitzen und warte auf die Polizei.«

				Einen Moment lang dachte er nach. Dann sagte er: »Dann bleib ich auch hier.« Wie ein nasser Sack ließ er sich neben mir fallen.

				Da saßen wir dann und haben auf Sie gewartet. Wie es weiterging, wissen Sie ja.

			

		

	
		
			
				

				Will

				Nein, das ist alles. Das war’s.

				Haben Sie es jetzt verstanden? Ich bin kein blutgieriger Psychopath. Ich wünschte, ich hätte einen anderen Weg gefunden, Ash zu beschützen.

				Hab ich aber nicht.

				Und sie brauchte …

				Irgendwas musste ich doch tun!

				Okay, tun Sie also, was Sie mit mir tun müssen. Ich versteh das schon. Was aus mir wird, ist egal. Aber … Vergessen Sie nicht, dass wir einen Deal haben. Sie werden Asheley nichts tun, richtig? Sie gehen sanft mit ihr um? Sie verdient was Besseres als das Chaos, in das ich sie gestürzt hab.

			

		

	
			
				
					

					Asheley

					
					Ich behaupte ja nicht, dass ich völlig unschuldig bin. Wenn das der Fall wäre, würde ich mich nicht so sehr für die vielen kleinen Kompromisse schämen, die ich gemacht hab. Was ich sagen will … Er ist mein Bruder, verstehen Sie? Ich liebe ihn. Auch wenn er was Schlimmes getan hat. Auch wenn er manchmal durchdreht. Ich kann ihn verstehen. Er brauchte mich. Er braucht mich immer noch, ganz bestimmt.

					Ich hab ihn enttäuscht.

					Ich hab alle enttäuscht. Ihn, Craig, Naomi, Keith.

					Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann mich nicht mal bei ihnen entschuldigen. Ich weiß. Ich wünschte nur …

					Wissen Sie, woran ich immer denken muss? An diesen Tag, an unser großes Spiel, als ich von einer Base zur nächsten lief. Alle applaudierten und klopften mir auf die Schulter. Es war so einfach! Ich hatte was geleistet und bekam dafür Anerkennung.

					Dieses Gefühl möchte ich irgendwann noch mal haben. Aber ich muss es mir verdienen. Ich möchte beweisen, dass ich was leisten kann. Und ich versprech, nein, ich schwör: Wenn ich nach Morro Bay zurückgebracht werde und das alles hier hinter mir lasse, werd ich alles tun, was ich kann, um dieses Ziel zu erreichen. Das bin ich mir einfach schuldig. Das bin ich auch Will schuldig. Auch er ist ja nur ein Opfer der ganzen Umstände.

					Darf ich aufstehen? Ich steh jetzt auf, okay?

					Ich hab mich ein bisschen zu sehr auf seine Liebe verlassen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, bis zu unserer Party, bis zu dem Moment, als Craig anrief und ich Will nach draußen zerrte, um zusammen mit ihm nach Craig zu suchen – ich meine, nein. Das wollte ich gar nicht sagen. Ich meine …

				

			

		
			
				
					
						Der Autor
					

					
					Sean Olin ist in Wisconsin aufgewachsen. Schon als Kind schrieb er eigene Geschichten und las ohne Unterlass Detektivromane. Für sein Jugendbuch »Killing Britney« gewann der Autor 2005 die Auszeichnung ALA Quick Pick for Reluctant Young Adult Readers. Heute wohnt Sean Olin in New York.
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